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Vorwort und Ei nfü h ru ng 

Das Papiergeld als künstlerisches Objekt ist bisher, trotz kulturge­
schichtlicher Abhandlungen und umfangreicher Fach- und amm­
lerliteratur, weder in der umismatik beheimatet, noch in der 
Kunst- oder Designgeschichte, wo es aber zweifellos hingehört. In 
einer Münzkunde von 1891 kann man noch lesen: "Daher ist das 
Papiergeld ausgeschlossen, es gehört in eine Münzsammlung so 
wenig als etwa die Kaurimuscheln, welche in Indien, und die Glas­
perlen, welche auf gewissen üd eeinseln die Stelle der Münzen 
vertreten." Das Papiergeld ist tatsächlich eine besondere Kunstform 
und mit den Münzen nicht zu vergleichen - allerdings auch nicht 
mit Kaurimuscheln und Glasperlen. Die folgende Arbeit hofft, 
einen Beitrag zur Kunst der Banknote zu liefern, in mancher Hin­
sicht aber auch einen Grundstein zu legen. 

Die Kun t des Banknotendesigns hat sich nicht aus überkomme­
nen Handwerksformen emanzipiert, weil es ein Handwerk der 
Banknote nicht gab, sondern sie stellte von Anfang an eigene Re­
geln auf, da nur die absolute Gleichheit eben die Standardisierung 
durch Druck, Sicherheit und Gültigkeit gewährleisten konnte. 
Kun t und maschinelle Technik fließen im Papiergelddesign zu 
einer selb tverständlichen Symbiose zusammen. Das Papiergeld 
wurde so zur ersten authenti chen "Massenkunst" der Industriege­
sellschaft. nd gerade die unverzichtbare Zusammenarbeit von 
Entwerfer, Bank und Technik läßt es geraten erscheinen, eher vom 
Design als vom Entwurf eines Geldscheines zu sprechen, auch 
wenn zwischen diesen beiden Begriffen hier nicht streng unter-
chieden wird. 

Von den Münzen unter cheidet sich das Papiergeld essentiell 
dadurch, daß es keinen materialeigenen "inneren" Wert hat, son­
dern sein Wert allein durch die aufgedruckte ennung behauptet 
wird, wodurch es noch eine Abstraktionsstufe über den Münzen 
steht. Nur das Design und nichts anderes unterscheidet den Wert 
eines Geldscheines von einem anderen. Man kann daher sagen: 
Das Design ist die Banknote. 

7 
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Für eine Designgeschichte der Banknoten ist natürlich das Mate­
rial Papier der wichtigste Parameter, aber nicht der einzige. Wenn 
man, wie dies hier geschieht, Banknoten analysiert (und nicht all­
gemein Papiergeld), so ist damit auf eine bestimmte Körperschaft 
verwiesen, nämlich die jeweilige ausgebende und für das Design 
ihrer Noten verantv.:0rtliche Bank. In vielen Ländern, z. B. auch in 
Deutschland, gab es bis zur staatlichen Konsolidierung historisch 
parallel mehrere Banken, die das Emissionsrecht hatten und daher 
verschiedene Entscheidungskörper in bezug auf das Aussehen der 
Banknoten. In Österreich hingegen hat die Nationalbank seit über 

hundertachtzigjahren das alleinige Emissionsrecht. Daher hat man 
einen einzigen Entscheidungskörper vor sich, eine aus kunsthisto­
rischer Sicht ideale Bedingung. Es läßt sich, über die Varianten der 
Jahrzehnte hinweg, eine Formcharakteristik und stilistische Ent­
wicklung nachwei~en, durch die die österreichischen Banknoten zu 
einem bemerkenswerten künstlerischen Kontinuum werden. 

Daß eine solche künstlerische Kontinuität vorhanden ist, wurde 
erst durch die vielen im Archiv der Oesterreichischen Nationalbank 
aufbewahrten Entwürfe offenbar, in die ich durch das Entgegen­
kommen der OeNB Einsicht nehmen konnte. Dadurch erst konnte 

man Vorschläge, Entwürfe und das ausgeführte Design miteinan­
der vergleichen und die stilistischen Lücken schließen, die die her­
ausgekommenen Banknoten in den meist mehrjährigen Interval­
len aufweisen. Dabei zeigte sich aber auch, daß die Vorstellungen 
der Künstler und die Vorstellungen der Bank oft weit auseinander­

gingen, auch dort, wo nicht sicherheitstechnische Argumente den 
Ausschlag gaben. Eine gewisse Unschärfe liegt zweifellos darin, daß 
die Entwürfe oft nur mehr oder weniger sorgfältige Skizzen sind. 
Erst wenn die Bank Interesse bekundete, wurden diese im Detail 
ausgearbeitet. Doch sind auch die ersten groben Skizzen in bezug 
auf die Komposition und auf das vorgeschlagene Motiv deutlich 

genug, um daraus Schlüsse ziehen zu können. 
Interessante, wenngleich nur unvollständige Information über 

die Auswahl der einzelnen Banknoten bieten die Protokolle der 
Vorstands- und Direktoriumssitzungen der Bank. So geht daraus 
z. B. hervor, warum man nur eine einzige Banknote von Kolo 
Moser verwirklichte oder wie der Banknotenwettbewerb von 1925 

vor sich ging, aber man erfahrt leider nicht, warum die Entwürfe 
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von Gusta" Klirnt keme Berücksichtigung fanden, und ist daher auf 
Vennutungen angevv1esen. Daß die Entvrorfe später dennoch unter 
emem anderen Namen adaptiert \\.urden, läßt sich nur mit Hilfe 
des Bildarchivs nachweIsen. Diese archivalische Hintergrund­
mfonnation Ist natürlich für zeitgenössische Entscheidungen nicht 
mehr zugänglich, doch steht ja letztendlich das, was ausgewählt und 
emJttiert wurde, im Mittelpunkt der Analyse. 

Das Thema ist in vier Teile gegliedert, wobei der letzte Teil dem 
Euro vorbehalten ist, der in künstlerischer Hinsicht eine rein öster­
reIchische Banknote ist. Der erste Teil gibt eine allgemeine Ein­
führung m das Wesen und in das historische \Verden des Papier­
geldes und m seine fonnalen und ikonographischen Möglichkeiten. 
Der zweite Teil befaßt sich mit den Bildmotiven, die nicht nur in 
Österreich eine besondere Aussagekraft in bezug auf das elbst­
verständnis der Banken hatten und haben. Auch hier zeigen erst die 
Entwürfe de Archiv der Oe 13, daß die Künstler gern mehr Phanta­
sIe m die Motive investiert hätten, von der Bank aber offenbar 
immer v.ieder auf ihr Prinzip der Neutralität - in mehrfacher Hin­
sicht - eingeschworen wurden. Der dritte Teil verfolgt die stilistische 
Entvvicklung der BankrJoten und betiitt damit ein für die kunsthisto­

rische Forschung neues Feld. Vom kunsthistorischen tandpurIkt 
muß man an die Banknoten mit einer neuen ichtweise heran­
gehen, die vor allem vier Aspekte berücksichtigt: die Aufteilung der 
Fläche Komposition, Ornament, Muster und graphische Gestal­
tung Ausstattung', das Verhältnis der Ausstattung zum Bildmotiv 
und schließlich das Bildmoti selbst Im Gegensatz zur MotiV\vahl, 
bei der die Bank nachweislich die bestimmende Rolle innehat, ent­
faltet ich in der Komposition und in der Ausstattung der Bank­
noten die Individualität der einzelnen Künstler tärker, trotz der 
sicherheitstechnischen Vorgaben und Adaptionen durch die Tech­
niker der Druckerei. 

icherheitstechnische ~euerungen beeinflussen die künstlerische 
\Virkung aber nur dann merkbar, wenn sie sich auf die gesamte 
Banknotenfläche ausvvirken, v.ie der gemusterte Banknotenfond, 
der lri -Farbdruck, der arnmelunterdruck oder die mehrfarbige 
Guilloche, und damit den optischen Grundcharakter be timmen. 
Natürlich las en sich Motiv, til und Technik, wie in der freien 
Kunst, nicht rigoros trennen, we halb die verschiedenen Themen 
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der Kapitel sich gelegentlich überschneiden und ein und dieselbe 
Banknote unter verschiedenen Aspekten erörtert wird, wodurch 
sich Wiederholungen nicht ganz vermeiden lassen. Doch muß dies 
kein achteil sein. 

Eines der bemerkenswertesten Resultate dieser Untersuchung 
ist, daß politische und währungspolitische Zäsuren, wie sie sich im 

Verlaufe der hundertachtzigjahre ja einige Male ergeben haben, 
die Kontinuität des österreichischen Banknotendesigns nicht unter­
brechen, sondern daß dieses gewissermaßen über die politischen 
Ereignisse hinweggleitet. 



Vom Schein-Geld zum Geldschein 

Die Anfä nge des Pa piergeldes 

"Münzgeld ist nterdriickergeld, Papiergeld ist demokratisch", ant­
wortete Benjamin Franklin, als das englische Mutterland den Bür­
gern von ew Jersey clie Herstellung von Papiergeld verbot. 
Franklin, einst selbst Druckerlehrling, stellte um cliese Zeit Bank­
noten nach eigenen Entwürfen her, weil zu wenige Münzen den 
weiten Weg von den europäischen Mutterländern nach Amerika 
fanden. Die europäischen Einwanderer brachten kaum Geld mit:, 
und in den überseeischen Kolonien gab es noch keine eigenen 
Münzstätten, darauf achteten schon clie europäischen Kolonialher­
ren. Was clie um ihre Unabhängigkeit ringenden jungen amerika­
nischen Staaten um 1730 mehr oder weniger notgedrungen prakti­
zierten - clie Erzeugung von papierenem Ersatzgeld -, war eine 
noch relativ junge europäische Idee (wenn man clie Ursprünge in 
China außer acht läßt). ie beruhte darauf, daß man größere Geld­
beträge in Silber oder Gold nicht stänclig bei sich aufbewahren 
oder auf den gefahrlichen Seetransport schicken wollte und daher 
- zuerst im Seehandelsland England - das Edelmetall in den gefah­
rensicheren Gewölben der Goldschmiede deponierte und dafür 
Gutschriften erhielt. Sofern cliese Gutschriften dann in Umlauf 
kamen, erfüllten sie, wie clie Münzen selbst:, Geldfunktion. Da das 
Papier nicht "echtes" Geld war, sondern nur eine Gutschrift, war 
der Verlu t eines Schiffes, welches für Handelszwecke Papiergeld 
mit sich führte, nicht so eine Katastrophe, wie wenn mit dem Schiff 
auch echtes Geld verlorengegangen wäre. (Echtes Geld war auch 
Getreide, Tabak, Kaffee, eben alles, was einen eigenen, "inneren" 
Wert hatte.) 

Erstmals institutionell organisiert wurde clieses Verfahren in 
einem anderen eehandelsland, in Schweden. Dort gründete der 
aus Holland kommende Johan Palrnstrück bereits um 1652 clie 
Bank von Stockholm und begann mit der Ausgabe von gedruckten 
Kreclitnoten. Ab 1666 wiesen cliese schwedischen Kreclitnoten 

" 
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bereits drei Sicherheitsmerkmale auf: Wasserzeichen, Blindprägung 
und Rahmenornament. Sie wurden auf "Überbringer" ausgestellt, 
wodurch sie zirkulieren konnten wie Geld. Denn der eigentliche 
Geldcharakter der Papiernoten tritt erst auf, wenn diese nicht auf 
eine bestimmte Person ausgestellt sind, sondern jeder die im Noten­
text versprochenen Münzen von der Bank einfordern kann. Erst 
mit der Möglichkeit der Zirkulation werden Zahlungsmittel zu 
"Geld". (Zu Geld werden auch unsere heutigen Banknoten erst, 
wenn sie das Gebäude der notenausgebenden Bank verlassen.) Die 
Währung eines Landes hat immer eine zwar politisch veranlaßte, 
aber nur geographisch durch Grenzen) bestimmte Gültigkeit, nie­
mals eine volks- oder personenbezogene, zumindest was seine Gel­
tung als Währung betrifft. Denn daß "Handelsgeld" die Grenzen 
ignorieren kann, erlebt man auch als privater Reisender in Frem­
denverkehrsgebieten oder in Grenznähe, wo auch Geld fremder 
Währungen angenommen wird. 

Es war also eine Notsituation, aus der heraus das erste amerika­
nische Papiergeld entstand. Vielleicht wäre den Bürgern das Münz­
geld ohnehin lieber gewesen, auch wenn es "Unterdrückergeld" 
war. Denn das Papiergeld zeigte die fatale Tendenz, gleichsam von 
selbst an Wert zu verlieren. Das Phänomen der Inflation hängt 
unmittelbar mit der Tatsache zusammen, daß das Material dieses 
Ersatzgeldes, nämlich Papier, keinen inneren Wert hat. Der Vorteil 
des Papiergeldes, daß sein Rohmaterial unbegrenzt erzeugt werden 
kann, ist ja zugleich auch sein Nachteil, wenn in Notzeiten die 
Notenpressen in Bewegung gesetzt werden und die Emission außer 
Kontrolle gerät. Während des Unabhängigkeitskrieges erreichte 
der Dollar mit dem "Continental" einen solchen inflationären Tief­
stand, daß es heute noch das Sprichwort gibt:" ot worth a Conti­
nental." Eine kuriose umgekehrte Situation ergab sich um die Mit­
te des 19. Jahrhunderts im niederländischen Königreich, als man 
für eine Neuprägung aller alten Münzen, die zum Teil einen zu 
hohen Silbergehalt hatten, als Ersatz vorübergehend Papiergeld in 
kleinen Werten herausgab, schließlich aber Mühe hatte, dieses wie­
der zurückzurufen, weil die Bürger sich inzwischen an die beque­
men Scheinehen gewöhnt hatten ... 

Schon um 1720 hatte der Schotte John Law durch sein Bank­
notenexperiment in Frankreich traurige Berühmtheit erlangt, weil 
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er damIt - allerdings ohne sein persönliches Verschulden - fast den 
französischen taat ruinierte. Law griindete die "Banque Royal", 
deren Banknotensumme von insgesamt sechs Millionen Livres 
nIcht durch Gold und ilberreserven, ondern durch den Grund 
und Boden des Königreiche gedeckt sein sollte. Doch durch frag­
würdIge Aktionen im Zusammenhang mit den Kolonien in Ame­
rika, von denen sich nicht nur Frankreich Wunderdinge erhoffte 
und die dIe französische Regjerung zum Druck von sechzig Mil­
honen an statt der geplanten sechs Millionen veranlaßte, ließ sich 
der Zusammenbruch des Unternehmens nicht verhindern. 

Da das Papiergeld keinen inneren Materialwert hatte, war es 
non.vendig, den Wert, den der chein von sich behauptete, den 
"Nennwert", glaubhaft darzustellen. Im Unterschied zu den Mün­
zen sind daher die Mitteilung des Nennwertes und die Währungs­
bezeichnung die wichtigsten und einzig unverzichtbaren Bestand­
teile de Papiergeldes. (Die Euro-Banknoten beschränken sich, 
neben der Copyright-Klausel, die auf den modemen Banknoten 
den traditionellen trafparagraphen abgelöst hat, ganz auf dieses 
textliche Minimum. 

Die einfachste Methode war zunächst: Man gab ein schriftliches 
Versprechen ab, daß das papierene chein-Geld jederzeit in echtes 
Geld, in "klingende Münze" eingetauscht würde. Das cheingeld 
enthielt daher die Klausel, daß die jeweilige notenausgebende 
Bank dem Überbringer de Scheines sofort die entsprechende 

umme in Münzen ausbezahlen würde. (Die späteren Staatsnoten 
oder Rentenscheine u. ä. hingegen konnten nicht eingelöst werden 
und waren daher direktes, echtes Geld. Auch geschah es aus finanz­
technischen Gründen gelegentlich, daß man die einlösbaren Bank­
noten vorübergehend zu nicht einlösbaren erklärte, wodurch sie 
ebenfalls echtes Geld wurden. In dieser Ersatzposition rangjerte 
das Papiergeld eigentlich unter all jenen Geldsorten, die schon seit 
Jahrtausenden in Gebrauch waren und die alle einen Eigenwert 
hatten. Da Papiergeld vor allem für hohe Werte gedruckt wurde, 
mußte sich die Diskrepanz zwischen ennwert und Eigenwert dop­
pelt deutlich zeigen, weil das tückchen Papier ganz offensichtlich 
niemal den aufgedruckten hohen \Vert haben konnte. Es kam also 
darauf an , daß man dem Bürger Vertrauen in das Papiergeld ein­
flößte. Mit zunehmendem Geldverkehr, der das in der Hand-

'3 
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habung viel praktischere Papiergeld verlangte, wurde es immer 
wichtiger, daß nicht nur die in das Funktionieren des Papiergeldes 
eingeweihten Geschäftskreise, sondern alle Bürger an die Gleich­
wertigkeit von Schein-Geld und klingender Münze glaubten; denn 
es wäre sinnlos gewesen, wenn jeder Bürger den Geldschein 
tatsächlich sogleich wieder in die darauf versprochenen Silber­
münzen hätte eintauschen wollen. 

Die klingende Münze hingegen war im Gegensatz zum prakti­
schen Papiergeld zwar umständlich, hatte aber ihren Wert im Edel­
metall gesichert. Wo sich Metalle, vor allem Silber und Gold als 
Zahlungsmittel durchsetzten - und dies war praktisch in allen zivi­
lisierten Gesellschaften der Fall -, wurde dieses lange Zeit für den 
einzelnen Bedarf gewogen, wobei die Bestimmung des Feingehal­
tes des Edelmetalles eine nicht einfache Sache war. Es war dies 
zwar die direkteste Form der Bezahlung, doch äußerst umständlich. 
Sie wurde daher meist nur für Steuern oder internationale Geschäf­
te angewendet.Je stärker der Geldverkehr den aturalverkehr ver­
drängte, um so dringlicher wurde eine Standardisierung des Metall­
geldes, das heißt die Erzeugung von gewichtsmäßig genormten 
Metallstücken, die oft (nicht immer) den ihrem Gewicht und Fein­
gehalt entsprechenden Wert aufgeprägt hatten. Für kleinere Werte 
verwendete man weniger wertvolle Metalle wie Kupfer oder 

ickel. Erst mit diesem "Design" von standardisierten Münzen 
anstatt des individuellen Abwiegens trat auch das Problem der Fäl­
schung auf, das bei Münzen i. a. in einer Verminderung des Edel­
metallgehaltes lag, indem sie z. B. nur mit Silber überzogen wurden. 
Der Metallwert der Münzen liegt meist unter dem ennwert, so 
daß es sich nicht auszahlt, sie einzuschmelzen. Aber auch dann hätte 
das enthaltene Edelmetall immer noch einen bestimmten, sozusa­
gen gesicherten Wert. Dies unterscheidet die Münzen essentiell 
vom Papiergeld. Papiergeld kann seinen Wert immer nur verspre­
chen und appelliert solcherart an das Vertrauen des Bürgers, auch 
dort, wo es nicht mehr Surrogat-Charakter hat, sondern als Wäh­
rung gewissermaßen Eigenwert behauptet. 

Geldwirtschaft - der Begriff kommt von "gelten" - bedeutet nicht 
unbedingt Bezahlung durch Münzen. Doch treten im griechisch­
asiatischen Raum schon im 6. Jahrhundert v. Ch. Münzen auf. Als 
Geld kann, wie schon erwähnt, alles dienen, worauf eine Gemein-
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schaft sich einigt. In einigen europäischen Ländern war lange das 
"Zeuggeld", ein grober Wollstoff einer bestimmten Qualität, in 
Gebrauch. Auch die Bezahlung in Getreide war weit verbreitet, wie 
überhaupt solche Güter, die allgemein gebraucht wurden und nicht 
rasch verdarben und daher eine Anhäufung und Aufbewahrung 
gestatteten, sich grundsätzlich als "Geld" anboten. Eine solche Art 
der Bezahlung griff auch in späterer Zeit überall dort um sich, wo 
Metallgeld, aus welchen Gründen immer, nicht verfügbar war. So 
war im 17.Jahrhundert in Virginia, wo man ebenso wie in New Jer­
sey zuwenig Münzen zur Verfügung hatte, der Tabak als Zahlungs­
mittel gebräuchlich. In Europa äußerst begehrt, hatte er seinen Wert 
und ließ sich wegen seines geringen Gewichtes auch bequem trans­
portieren. In Europa kannte man bis ins 10. Jahrhundert noch das 
"Kuhgeld", eine Währungseinheit, die aus der Zeit der aturalwirt­
schaft stammte, doch schließlich nur mehr als Wertangabe galt (und 
sich im lateinischen Wort pecunia äußerte). Der Wert einer Ware 
wurde z.B. mit drei Kühen angegeben, wirklich bezahlt wurde sie 
dann mit Münzen oder mit anderen Gütern. Getreide und Kühe 
hatten als Geld aber auch noch eine besondere Eigenschaft, indem 
sie sich nämlich vermehren konnten. Man kann daher sagen: Sie 
trugen potentiell das Prinzip des Kapitalismus in sich, wonach Geld 
nicht "gehortet" wird, sondern "arbeiten", das heißt sich vermehren 
soll. Unter diesem Aspekt erhalten auch die allegorischen Darstel­
lungen von Ackerbau und Landwirtschaft als Motive der Geld­
scheine eine zusätzliche Bedeutung. 

Tabakgeld, Kuhgeld oder Zeuggeld, auch Goldkörner oder Sil­
berbatzen bedurften keiner besonderen Kennzeichnung. Erst mit 
den geprägten Münzen trat die otwendigkeit eines bestimmten 
"Designs" auf, das sich allerdings aus Platzmangel auf die wichtig­
sten Angaben wie Land, Stadt oder H errscher beschränken muß­
te. Auch allegorische Gestalten verwendete man gerne, weil diese 
gewis e ethische oder nationale Werte symbolisierten und den Stolz 
der Bürger ansprachen. Im mittelalterlichen Europa verwendete 
man auch religiöse Motive, wie Osterlamm oder Kreuz. Im öster­
reichischen Gebiet bedeutete eine kleeblattartige Verdreifachung 
eines Motivs die H eilige Dreifaltigkeit. Es gibt die Theorie, daß sich 
die mittelalterlichen Münzmeister dabei Anregung von den 
Schlußsteinen von Kirchengewölben geholt haben. Möglicherwei-
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Vom Schein-Geld zum Geldschein 

Abb.26 

Abb.l 

se war es aber umgekehrt, da die Münzen älter waren als die 
Schlußsteine der gotischen Gewölbe und - im Gegensatz zum 
Papiergeld - oft auch heute noch einen religiösen Nimbus haben. 

Um die ideelle Gleichwertigkeit von Münzgeld und Papiergeld 
(die natürlich tatsächlich nicht immer gegeben war) zu zeigen, wur­

den auf den Geldscheinen gelegentlich Münzen abgebildet. Auch 
auf den ersten österreichischen Bild-Banknoten von Peter Fendi 
von 1841/42 sind zwei Putti mit dem Schlagen und Verteilen von 
Münzen beschäftigt. Besonders einprägsam verwiesen die Dollar­
noten der Gold Bank San Francisco auf ihren eigentlichen Wert, 
indem sie auf der Rückseite eine ganze Menge von Goldmünzen 
aufgehäuft zeigten. Um 1903 fmdet man auf den spanischen 500 
Pesetas einen vierarmigen Merkur dargestellt, der mit einer linken 
Hand Geldstücke über die Welt streut, mit der anderen linken aber 
Banknoten, während die rechten Hände den Merkurstab und die 
Weltkugel umfassen. 

Im Laufe der zweiten Hälfte des 19.Jahrhunderts gingen fast alle 
Länder von der ilberwährung zur Goldwährung über. Als auch 
Österreich als letztes europäisches Land um 1892 die Goldwährung 
einfühlte, änderte man die Versprechensklausel auf den Bankno­

ten allerdings nicht von "Silber" auf "Gold", sondern auf "gesetz­
liches Metallgeld". Bis zum August 1922 bleibt diese Formulierung. 
Einen Monat später tragen die neuen 500.000 Kronen die für den 
Laien mysteriöse Klausel " ... zahlt gegen diese Banknote sofort 
500.000 Kronen in gesetzlichen Zahlungsmitteln". Man tastet sich 
offenbar an die neue Situation heran, denn mit der Gründung der 
Oesterreichischen Nationalbank im Dezember 1922 wird die Klausel 
aufgegeben, womit das Schein-Geld endgültig zum Geldschein 
wird. Künstlerisch - und das ist in diesem Zusammenhang eigent­
lich das Bemerkenswerte - ändert sich damit ebensowenig wie 
schon bei vorhergegangenen währungspolitischen Zäsuren. 
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(S Texts. >Tl) 

9' 1 ooo-Schllllng· 

Re .ervenote nach 

'945. VS, Holz 
knecht, von Seger 

(S. Texts. >Tl) 
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92 Entwurftur 

1000 Schilling 

'947' Port rat 
Fischer von 
Erlachs. \IOn 

93 EntwurftLJr 
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50 Schilling. VS, 

Port rat Peter Ras· 

eggers, Waldhe,· 

mat als Reserve­

note vorgesehen: 
Blumenrahmung; 

von Seger und 

Rennerr A 

Unbekannt, A 

(5 Texts 'S7.2T/.) 

(5. Texts. '57. 2T/.) 
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94 100 Schilling 
1949. VS; barock,­
sierende Ausstat . 

tung; Frauenkopf 
Im Profil.l/On 
Amadeus-Dler 

(S. Texts 157.279.) 

9S 2 Schilling '950. 
VS; ba rocklS,e­
rende Ausstat­

tung. Portrat von 
Haydn;von 
Amadeus-Dler 
(5 Texts 279 J 
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96 10 Schilling '95', 
VS. LIpIzzaner­
Bildmotiv; von 

Franke 

(5. Texts 158.279) 

97 50 Schilling '952, 
VS; Port rat von 

Hedwlgzum 

Tobel; Ausstat­

tung von Ama­

deus-Dier. 

(S Texts '94,279) 
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98 500 Schilling '953. 
VS, Portrat Wag· 
ner-Jaureggs. Rah­
mung aus pflan 

zen und Fruchten, 
von Renner. 

(S Texts 122. '58. 
280.) 

99 1O( Schilling 

'955. VS, Portrat 
Gnllparzers. 
Rahmung aus 
heimatlichen 
Blumen; von 

Renner. 

(S Texts. 122. '57. 
280) 
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'00 20 Schilling 

'956, V5; Port rat 

Auerv Wels­

bachs, Gulllo­

chenrahmung; 

von Hellmann 

(5 Texts '57,28,.) 

!DOO 

10' '.000 Schilling 

'956, V5; Portrat 

Anton Bruckners, 

barocklslerende 
Motive und 

Guillochen, 

begonnen von 

Amadeus-Dler, 

fertiggesteIlt von 

Hellmann 

(5. Texts "5, '57, 
281.) 
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BG101602 

BG 101602 

'02 , )o5<hllllng 

'956. R5. GUIll0-
chenbander 

dreifarbiger 

TiefdrucK, von 

Hellmann 

(5 Texts '57.28,) 

103 1. H)O S(hd'mg 

'962. VS, Port rat 
Kaplans, GUI lo­

chen als Bewe· 

gungssymbol 
von Hellmann 

's Texts '59 
282 ) 
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104 Der Euro. 

:5 Texts 286-293) 

20 'uoo 

100fV 100 

200 

.. '.n.'.... 0 

500 
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Sicherheit und Image 

Das Banknotendesign hat zwei getrennte, in der Praxis aber ver­
bunden Aufgaben: erstens faJschungssicher zu sein, zweitens im 

Betrachter und Benützer Vertrauen zu erwecken. Die elbstver­
ständlichkeit, mit der wir heute einen Geldschein in die Hand neh­
m n, ohne an seiner Wertigkeit zu zweifeln, ist das Ergebnis eines 
zweihundertjahre langen Erziehungsprozesses. Wir vertrauen dar­
auf, daß die Marke hält, was sie verspricht, nämlich den Wert, der 
draufsteht. Die Vertrauen bildung geschah anfangs durch die Ver­
wendung von Wapp n und Symbolen, wie man sie schon von den 
Münzen her kannte. Die Zuwendung zur Bildnote bot aber wesent­
li h mehr Möglichkeiten, einerseits den Staat oder die Kommune 
und vor allem die Bank als mächtig und verläßlich zu präsentieren, 
andrerseits aber auch den tolz de Bürgers anzusprechen, Mitglied 
einer prosperierenden Gemeinschaft zu sein. Die Banknote wurde 
sozusagen die Markenware eines Landes oder einer Kommune. 
(Besonders lebhaft wurde dies auf den erzählerisch-historischen 
Motiven der amerikanischen Dollamoten des 19. Jahrhunderts 
praktiziert.) 

Daß der Bürger an das Versprechen (der Einlösbarkeit) glaubte, 
war dabei eine Sache. Eine andere war, daß die umlaufenden Geld­
schelle auch wirklich echt waren (und nicht gefälscht), und dies war 
in erster Linie eine orge der Banken selbst. Mit der immer häufi­
geren Anwendung von Papiergeld anstatt der "klingenden Münze" 
vergrößerte sich das Problem der Banknotenfci.lschung. Ging es in 
der kün tierischen Gestaltung des Papiergeldes rein um seine 
Glaubwiirdigkeit und Akzeptanz, die immer auch ein inationales 
Element enthält, so hatte die sicherheitstechnische Ausstattung mit 
Glauben nichts zu tun. Aus der icht der Banken mußten die im 

Umlauf befindlichen cheine ganz einfach echt sein, sollte die ache 
funktionieren. Die eigentlich treibende Kraft des Banknotendesigns 
war immer das Bestreben nach icherheit vor Fälschungen. Man 
trachtete daher danach, olche technischen Besonderheiten anzu­
wenden, die dem ormalbürger nicht zugänglich waren. Zunächst 
war die ein besondere Papier mit Wasserzeichen und Fasereinla­
gerungen, eine hapti ch fühlbare Trockenprägung, eine Hanclnu-
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merierung und -Unterschrift und ab etwa 1820 auch ein besonde­
res Ornament, das nur durch eine spezielle Maschine hergestellt 
werden konnte, die Guilloche. Die handschriftlichen Notierungen 
(Numerierung und Unterschriften) mußte man mit zunehmendem 
Emissionsvolumen aufgeben. Damit wurde das Papiergeld aber erst 
wirklich zu jener "Maschinenkunst" , die es nicht notgedrungen, son­
dern wesenhaft ist. In Österreich hatte man schon 1806 eine Druck­
technik entwickelt, die den zumindest teilweisen deckungsgleichen 
Druck von Vorder- und Rückseite erlaubte. Etwa von den zwanzi­
ger Jahren des 19. Jahrhunderts an sind aus sicherheitstechnischen 
Gründen Vorderseite und Rückseite der meisten Banknoten mit 
Bild- oder Ornamentmotiven versehen, was den Geldschein­
charakter veränderte: Hatten sie bis dahin Zertifikatscharakter wie 
Pfandbliefe oder Aktien, so erhielten sie nun den Charakter von 
Münzgeld mit Vorderseite und Rückseite, Avers und Revers. 

Eine Guilloche ist zwar schwerer nachzuahmen als ein frei 
gestaltetes Ornament, doch ist sie im (gefalschten) Detail vom Bür­
ger (und Laien) nicht leicht vom Original zu unterscheiden. Motive 
jedoch, die "etwas" darstellen, kann der Verwender wiedererken­
nen und unterscheiden. Die Einführung des neuen amerikanischen 
siderographischen Systems, einer Stahlstich technik, bot dazu die 
beste Möglichkeit: Zu Anfang des 19.Jahrhunderts entwickelte der 
AmerikanerJacob Perkins eine neue Methode des Banknotendrucks, 
durch die es möglich wurde, einerseits feine, malerisch gestaltete 
Motive in Tiefdruck zu erzeugen und andrerseits diese absolut 
gleich lausendfach zu vervielfältigen. Perkins stach die Bildmotive 
auf kleine, ungehärtete weiche Stahlzylinder. Erst danach wurde 
der Stahl gehärtet, und der Zylinder preßte nun das Motiv auf eine 
andere ungehärtete Stahlplatte. Da der Druck sehr hoch sein muß­
te, konnte man immer nur kleine Zylinder und kleine Motive in 
die Platte einpressen, aber man konnte den Vorgang mit jeweils 
anderen Motiven und Zylindern wiederholen, bis an verschiede­
nen Stellen der noch ungehärteten Stahl platte die gewünschten 
Motive eingepreßt waren. Dann erst wurde diese Hauptplatte 
ihrerseits gehärtet und stand nun für den Druck einer hohen Auf­
lage absolut gleicher Scheine zur Verfügung. Um 1820 war diese 
Technologie fertig ausgereift und wurde in Europa sogleich über­
nommen. Knapp davor hatte man in Wien die Guillochierrnaschine 
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erfunden, so daß nun, seit den zwanzigerjahren des 19.Jahrhun­
derts, Z\ ... el epochemachende neue Erfindungen im Banknotendruck 
zur Verfugung standen. 

Neben dem techmschen Know-how hoffte man der Banknoten­
falschung auch dadurch begegnen zu können, daß man den Ver­
wender der Banknote, den Bürger, gewissermaßen als KontrolI­
mstanz mIt embezog, indem dieser "seine" Banknoten möglichst 
gut kennenlemte. Heutzutage ist es übhch, daß die Bürger durch 
speztelle Kampagnen über die icherheitsmerkmale ihrer Bank­
noten aufgeklärt werden, als da sind: Tiefdruckrelief, Durch­
sIchtsornament, Icherheitsstreifen, Mikroschrift, Kippeffekt und 
Kinegramme Eme solche Aulklärung war keineswegs von AnfarJg 
an üblich . Zwar machte schon in den dreißigerJahren des 19.Jahr­
hundert der damalIge Oberbuchhalter der ationalbank, Franz 
von alzmann, den Vorschlag, solche Bilder auf die Geldscheine zu 
setzen, clie clie Aufmerksamkeit des Benützers erregen konnten, wie 
etwa leIcht bekleIdete Frauengestalten - eine Überlegung, die für 

dIC damalIge prüde Epoche sicher Gültigkeit hatte. Aber gerade in 
Österreich befolgte man die en Ratschlag eigentlich überhaupt 
mcht. Höchstens Putti oder Englein sind nackt dargestellt, aller­
cling auch diese immer geschlechtslos oder dezent bedeckt. Solche 
Knäblein , wie sie Kaiser Wilhelm 1882 auf einem aus einem Wett­
bewerb hervorgegangenen Reichskassenschein {ähnlich den Staats-
noten genehmigte, gab es auf österreichischen Banknoten nicht. Farbabb 9 

Führichs, Laufbergers oder Klimts Kinderfiguren waren immer von 
flatternden Tüchlein bedeckt. 

Gezielte Aufklärung über die Merkmale der echten Banknoten 
führte man erst nach dem Fälschungsboom der Kolo-Moser-BarIk­
note um 1912 ein. Damals beschloß man, was bis heute Gültigkeit 
hat: den Bürger und Benützer der Banknoten in den Kontrollprozeß 
einzubinden. icht unlogisch argumentierte man, daß es allemal 
leichter sei, Erkennungsmerkmale für Originale anzugeben, als 
Erkennungsmerkn1ale für Fälschungen. Weiters richtete marJ sogar 
der Polizei einen eigenen Fonds für Recherchen in Banknotenan­
gelegenheIten ein. 

Die slcherheitstechni chen Innovationen betrafen zwar das 
Design und verliehen den Banknoten manchmal einen neuen 
ästheti chen Charakter, wie etwa die Einführung des nter-
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grundmusters um 1881, des "Irisunterdrucks" um 1905 oder des 
"Sammelunterdruckes" um 1936. Dennoch zeigt\ sich, daß die 
künstlerisch-stilistische Entwicklung der Banknoten dadurch weni­
ger beeinflußt wurde, als man vermuten könnte. Manche sicher­
heitstechnische Elemente, wie die Durchsichtsmotive oder der 
Sicherheitsstreifen, verändern das Banknotenbild kaum. Auch der 
heute modernste Fälschungsschutz, das Kinegramm, ist nur ein 
verhältnismäßig isoliertes Detail, wenn man es in der Fläche beur­
teilt. 

Noch weniger als sicherheitstechnische Merkmale prägen sich 
übrigens in Österreich währungspolitische Veränderungen im Stil 
der Banknoten aus, so daß Revolutionen in der Währungspolitik 
keineswegs auch Revolutionen in der künstlerischen Gestaltung der 
Geldscheine sind. So äußert sich etwa die Einführung der "Silber­
münze österreichischer Währung" anstatt der "Silbermünze nach 
dem Konventionsfuße" um 1857 im Banknotenbild ebensowenig 
wie der Übergang von der Krone zum Schilling, und letztendlich 
schließt auch der Euro in mehrfacher Hinsicht an den optischen 
Charakter der österreichischen Banknoten an. 

Die Einführung des Bildmotivs hatte also zunächst in erster Linie 
sicherheitstechnische Gründe. Doch wenn diese Motive mit sym­
pathischen Assoziationen verbunden sind - um so besser. Dieser 
pragmatische Zweck, durch Bilder eine höhere Banknotensicher­
heit zu erlangen, könnte auch durch "irgendwelche" Bildmotive 
erreicht werden, doch so wurde die Sache nicht aufgefaßt. Viel­
mehr verband man mit dem sicherheitstechnischen Aspekt von 
vornherein auch das Bemühen, sich selbst (das heißt die Bank und 
den Staat) als vertrauenswürdig zu präsentieren. Und da ästhetische 
Objekte die Aufmerksamkeit und Sympathie der Menschen i. a. 
stärker ansprechen, spielt auch die Schönheit eine nicht zu unter­
schätzende Rolle. Im modemen Designjargon würde man dies als 
"Markendesign" bezeichnen. Man bemüht sich um ein Design, 
welches die eingefahrenen Sehgewohnheiten der Menschen be­
rücksichtigt und daher weniger zukunftsweisend als konservativ 
orientiert ist. Dies und die Tatsache, daß zwischen den einzelnen 
"Werken" oft mehrere Jahre liegen, hat vermutlich mit dazu beige­
tragen, daß man bis jetzt zu gültigen Kriterien für diese spezielle 
Kunst noch nicht wirklich vorgedrungen ist. 
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Die Banknote als Markenware hatte tets die gleiche Aufgabe: 

die Qualität des "Inhaltes" möglichst glaubhaft zu ymbohsieren. 
Denn was die Menschen des elllen Kulturkreises ansprach, was 
Ihnen nchllg er chien - nicht im irme ellles Realitätsvergleiches, 
sondern un mne ihrer Weltanschauung - , das kormte in anderen 
Ländern Irnlleren. Daß die ästhetische Akzeptanz nicht unbedingt 
mit der kulturellen einhergeht, mußte rue Oeslerreichisch-ungarische 
Bank einmal während de Ersten Weltkriege zur Kermtni neh­
men, als sich die Tatsache, daß sich auf den österreichischen Bank­

noten Immer der Idealkopf elller jungen Frau befand, in den 
besetzten Gebieten Albaniens und Montenegros in einem Di agio 
der Banknoten gegenllber den ilberrnimzen niederschlug. Man 
konnte Sich mcht vor teilen, daß der Kopf einer unbekarmten jun­
gen Frau gleich Viel wert ein sollte wie der Kopf eines Manne 
oder gar d Kat er . " nd hat der Albaner", lautete ein diesbe­
züglicher Bencht, "de halb kelll Vertrauen zu den Banknoten, weil 

1C statt de Bildes des Kat ers Köpfe von dort eine mindrige Rolle 
spielenden \ \Telbern aufv,elsen." In diesem Zu ammenhang war 

damal Im Vor tand eine leider im Detail nicht überlieferte) Dis­
kUSSIOn dal1.lber geführt worden, ob man nicht eher männliche 
Idealköpfe anstatt der bi her tets weiblichen ven. ... enden olle, und 

man kommt zu dem protokollari ch kurzgefaßten Ergebnis: " Män­
nerköpfe llld Frauenköpfen vorzuziehen ." In \ irklichkeit aller­

dwgs blieben in den näch tenJahren und Jahrzehnten doch die 
Frauenköpfe III der ~lehrzahl - bi man nach dem Zweiten Welt­

krieg dazu übergeht, an tatt der Idealköpfe Porträts von bedeuten­
den Per önbchkelten abzubilden. Darm dominieren zahlenmäßig 
rue ~larmer. 

\Vas m den itzungen der OeSlerrezchisch-ungarischen Bank zu jener 
Zelt ru kutlert \\urde - den kulturellen Reizfaktor "Frauenbild" au -
zu chalten ,I tau zweifacher icht mtere sant: Zunäch ti t es ein 
dokumentIerte Bei plel dafur, daß die Banknotenhersteller auf 
eme \ em'el Terung au dem Volk reagieren mußten oder zuminde t 
\\ oUten, denn das Problem lö te ich nach dem Kneg auf andere 
\ Vel e. \\Telter zeigt e , daß eine chv,:ächung de "Markenver­

trauen " \lei em te re Fol en hat al eine bloß ästheti che Kritik, 
\\1e ie Ja unmer wieder geübt \\urde, und daß nicht nur mangeln­
de Fäl chung Icherhett ewe Gefahr dar teilt, ondem daß auch 
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Abb 2.3 

eine nur kulturell erklärbare Antipathie Irritationen hervorrufen 
kann, die den Wert der Banknote mindern. Gerade dies war der 

ationalbank als Institution des Vielvölkerstaates Österreich zwei­
fellos von Anfang an bewußt, weshalb man auch stets nationale 
Anspielungen vermied. Dies wird im Kapitel über die Motive der 
Banknoten noch ausführlich dargestellt werden.) 

Ein ähnliches Problem unter anderen Vorzeichen hatte um die 
Jahrhundertwende die finnische Notenbank: Finnland gehörte 
bekanntlich bis 1917 zu Rußland, hatte aber eine eigene Währung 
und ab 1855 auch eine eigene Bank von Finnland in Helsinki. Diese 
brachte in Zusammenarbeit mit der englischen Firma Bradbury, 
WiLkinson & Co. 1898 eine Mark- erie heraus, die die russische 
Regierung wegen der abgebildeten nationalen Symbole als allzu 
selbstbewußt und unabhängig für ein abhängiges Land empfand. 
Um 1907 beauftragte man daher den damals bereits sehr renom­
mierten Architekten und Designer Eliel Saarinen, solche Banknoten­
bilder zu entwerfen, die einerseits etwas charakteristisch Finnisches 
zeigten, andrerseits damit Rußland nicht provozieren konnten. Saa­
rinen ersetzte die nationalen Symbole wie die Finnlandia und den 
Löwen durch kulturelle Symbole, wie etwa den Föhrenbaum, der 
traditionell-gefühlsmäßig im Volk verankert war. 

Der ,,warencharakter" der Banknoten könnte bezweifelt werden, 
weil die Bevölkerung eines Landes doch weder die Wahl noch 
überhaupt verschiedene Angebote zu haben scheint. Weder Ange­
bot und achfrage, noch die Freiheit des Konsumverzichtes schei­
nen gegeben. Dennoch ist die Bevölkerung selbst jene Macht, die 

letztendlich entscheidet, ob eine Geldform "funktioniert" oder nicht. 
Abgesehen von den Steuern, die der Staat oder ein Herrscher in 
ganz bestimmter Abgabeform verlangen, ist es letztlich den Bür­
gern selbst überlassen, was sie untereinander als Zahlungsmittel im 

Binnenverkehr gelten lassen, denn das Währungsgeld muß nicht 
zugleich auch das Handelsgeld sein. Der österreichische Mariathe­
resientaler von 1780 wird bis heute noch unverändert geprägt und 
kursierte bis in jüngste Zeit noch in den Ländern der einstigen 

Abb·4 Levante als die beste Handelsmünze, weshalb er auch "Levante­
taler" genannt wird. Auch das "Moneta Patriottica (oder Patrioti­
ca)" , das verschiedene oberitalienische Städte aus Protest gegen die 
österreichische Fremdherrschaft druckten und verwendeten, war 
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"Handelsgeld" und beruhte allein auf dem Übereinkommen der 
Bürger. Icht nur prägte man um 18..j.8 4-9 in Venedig und Mailand 
eigene Münzen, sondern die Aufständischen grlindeten sogar eine 
eigene" atlOnalbank" für die Lombardei und Venedig, wo man 
Papiergeld druckte, für welches wohlhabende Bürger die Garantie 

abgab n. Ahnlich beruhte auch das "Notgeld", das in Kriegszeiten 
Immer wleder da fehlende Münzgeld ersetzen mußte, auf der 
Übereinkunft der Bürger. (Daß die Bildmotive des österreichischen 

otgeldes 1m und nach dem Ersten Weltkrieg das Aussehen der 
chillmg-Banknoten mcht unwe entlich beeinllußten, ist an anderer 
teile darzustellen.) Ns um 1931 die neue spanische Republik nur 

Jene Banknoten für gültig erklärte, auf denen das Porträt des Königs 
lphons XIII. mit dem Republikstempel überstempelt war, k1lm­

merten sich die Bürger nicht darum, sondern akzeptierten unter­
emander weiterhin auch die ungestempelten Banknoten. Das geo­
graphisch aktuellste derartige Ereignis der freien Wahl der 
Zahlungsmittel spielte sich in den letztenjahren in den Kriegswir­
ren 1m ehemahgenJugoslawien ab, wo der Dinar zwar die offiziel­
le Währung war, die Bevölkerung ihre Geschäfte aber lieber in 
amerikanischen Dollars und Deutschen Mark abwickelte. 

Das Papiergeld-Pendant zum Mariatheresientaler ist der Dollar, 
der fast überall auf der Welt als Handel geld Verwendung findet. 

icht zuletzt das Faktum der weltweiten Verwendung des Dollars 
macht es der amerikanischen Regierung auch fast unmöghch, die 
heute m mlauf befindlichen Dollarscheine, obwohl keineswegs 
fälschungs icher, durch neue zu ersetzen. 

b es sich um die 10 Gulden von 1860, die 100 Mark von 1908 

oder die 10 chilling von 1934- handelte, deren formale und kom­
positorische Lö ungen nicht unterschiedlicher sein könnten, die 

ufgabe war immer, den Menschen der jeweiligen Zeit und des 

jeweiligen Landes nicht durch Worte, sondern dmch einprägsame 
BIlder das Gefühl zu vermitteln, daß diese Banknote etwas bedeutet, 
was hinter den Kronen, chilling, Dollar, Mark oder Lire steht: das 
vertrauenerweckende Wir des taates, mit dem sich das Ich des 
Bürgers identifizieren karm. 

Farbabb.2 
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"Ein Bild mit einer Note in der Mitte" 

Eigentlich trugen ja auch die Münzen schon Bilder aufgeprägt, da 
sie sich seit eh und je vor allem durch Symbole und Bilder dekla­
rierten und oft auch keinen ziffemmäßigen Nennwert trugen, weil 
dieser sich aus Material und Größe ergab. Vor allem die "Han­
delsmünzen" wie der Mariatheresientaler, die im Gegensatz zu den 
nur im Binnenverkehr verwendeten "Währungsmünzen" interna­
tional kursierten, trugen sozusagen ihren Wert in sich. Das Münz­
design war ein sehr logisches: Einerseits war es notwendig, daß 
auch Menschen, die nicht lesen konnten, die Münzen auf den 
ersten Blick erkennen und unterscheiden konnten, andrerseits 
erlaubt die Größe einer Münze nicht, mehr als zur Kennzeichnung 
notwendig einzuprägen. Auf der Vorderseite (Avers) befand sich 
meist eine allegorische oder sagenhafte Gestalt oder der Herrscher, 
entweder in Ganzfigur oder nur Kopf oder Brustbild, auf der Rück­
seite (Revers) Wappen-, Herrschafts- oder Siegessymbole. Die 

Abb.21 Schrift lief außer halb des Bildes rund um den Rand. 

Farbabb·3 
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Die Einführung des Papiergeldes anstatt der höheren Münz­
werte verlangte an sich keineswegs, den Papierschein wie die Mün­
zen mit einem Bild zu versehen. Und man ist zunächst auch nicht 
auf eine solche plagiative Idee verfallen, da das Papier ja kein 
"Geld", sondern nur ein Versprechen darstellte, und Versprechen 
gab man schriftlich und unterschrieben. Der geschriebene Text 
(und nicht ein Bild) war daher das logische Verfahren. 

Als man in den zwanziger und dreißiger Jahren des vorigen 
Jahrhunderts das Papiergeld zusätzlich zu den guillochierten Sicher­
heitsornamenten auch mit Bildern zu versehen begann, um so ver­
schiedene Drucktechniken zu vereinen und die Fälschung zu 
erschweren, erregte dieser Gedanke zunächst Befremden. Das 
Direktorium der Bank von England, der damals renommiertesten 
Bank, lehnte einen solchen Vorschlag schlichtweg ab und bezeich­
nete den Entwurf verächtlich als "Bild mit einer Note in der Mitte" 
- was im Grunde genommen ja stimmte. Der Text wird nun, 
anders als bei den Münzen, nicht mehr an den Rand bzw. um den 
Rand gesetzt, sondern in die Mitte des Scheines. Die Legende des 
Papiergeldes ist ja das Wichtigste und nennt erst seinen Wert, der 
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kcm matcrialbcsUmmter innerer wie bei den Metallen sein kann. 
D ' r obJckUvc Metallwert der Münzen hatte Betrllger immer wie­
dcr zum "Kippcn" von Münzen verfuhrt, indem sie die Ränder ein 
wenig bcschnItten und so das GewIcht der Münze reduzierten bis 
man um 1700 dic "Rändelung" emführte. Dieses Problem hatte das 
Paplcrgcld allcrdmgs nIcht, denn mit abgeschnipselten Rändern 
hattc man beim besten Willen nichts anfangen können . 

Dcr Übergang von der schriftlichen, ornamentierten Banknote 
zur mlmctischcn geschah nicht sprunghaft. Vielmehr wurden die 
mlmctischcn Motive zunächst als einzelne Bildchen abwechselnd 
mit frclen Ornamenten und Guillochen auf die fläche gesetzt. Die 
EntwickJung gJng in den einzelnen Staaten bzw. Banken unter­
schlcdhch vor SIch. DIe frllhesten Bildmotive findet man auf den 
Dollarnotcn in Amerika. Österreich hat sich rasch umgestellt, Spa- Abb 8 

OIcn und vor allem England haben lange an der konservativen 
Tcxtnotc, nur durch cinzelne Motive bildlich akzentuiert, festgehal-
ten. Dcutschland war noch kein vereinigtes Reich, und die einzel-

ncn Ländcr und Kommunen stellten sich unterschiedlich zur Bild-
notc . Dlc Pommersehe Ritterschaftliehe Privatbank zu Stettin gestaltete 
berclts in den zwanziger Jahren die ganze Fläche eines l -Reichs-
thalcr Bankscheins als Bild mit einer Wiesen-, Stadt- und Fluß­

landschaft mit egelschiffen und mit der Silhouette von tettin im 
Hintergrund. olche gänzlich als Bild aufgefaßte Geldscheine sind Abb· 5 

allcrdmgs selten. Die topographische Landschaft oder das Städte-
bild treten vor allem dort auf, wo Geldscheine nur für eine kJeine 

gcographlsche Region Gültigkeit haben. In Österreich ist dies auf 
dem Notgeld unmittelbar nach dem Ersten Weltkrieg der Fall, wel-
chcs verschiedene tädte oder auch Bundesländer selbst herausga-
bcn und wo sich diese Regionen sozusagen bildhaft legitimierten. Farbabb 50 

Von dort erst dringt die österreichische Landschaft auch auf die offi- und Abb. 67 

ziellen Banknoten em - eine Landschaft, die nun nicht mehr viele 
Länder umfaßte wie zur Zeit der Monarchie, sondern die nun erst-
mals v"irkJich "ö terreichisch" war. 
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Die Ikonographie des Geldes 

Die Größe des Papiergeldes, die die von Münzen um ein Vielfaches 
überschreitet und daher genügend Raum für Text, Ornament und 
Bild bietet, ermöglichte viel komplexere "Mitteilungen" an den 
Bürger, eine differenziertere Propaganda und Sinngebung als die 
Münzen. Erst jetzt konnte sich eine Ikonographie des Geldes ent­
wickeln, eine profane Ikonographie, die zwar auf alte Personifika­
tionen und Allegorien zurückgriff, diese jedoch national, kommu­
nal oder geographisch umdeutete. 

Die Bemerkung Franz von Salzmanns über das Nackte auf den 
Banknoten macht auch darauf aufmerksam, daß das Papiergeld im 
Gegensatz zu den schon älteren Wertpapieren bereits für alle Bürger 
in Verwendung stand, also demokratisch war im Sinne Benjamin 
Franklins und daher auch ein "demokratisches" Design erforderte. 
Unter diesem Aspekt sind die öffentlichen Abbildungen von nack­
ten oder halbnackten Menschen tätsächlich etwas Ungewöhnliches 
gewesen. Bis dahin war dies der elitären freien bildenden Kunst 
vorbehalten, die ausschließlich von den gehobenen Klassen rezi­
piert wurde, und daneben den deftigen Graphiken, die unter der 
Hand für den kleinen Mann kursierten und keineswegs gesell­
schaftsfahig und "demokratisch" waren. Nun aber trat das Nackte 
(oder doch eher: die leichtbekleidete weibliche Gestalt) plötzlich 
auf Dokumenten auf, von den Staaten oder Kommunen sanktio­
niert und der ganzen Gesellschaft, jung und alt, Mann und Frau zur 
Betrachtung sozusagen aufgenötigt. (Man ging davon aus, daß man 
es sich nicht ungern aufnötigen ließ.) Sehr freizügig gestaltet waren 

Abb.6 die 10 Thaler der Danziger Bank von 1857. 

Von Beginn der bildlichen Banknotengestaltung an verwendete 
man gerne die allegorischen Frauenfiguren der Länder, Staaten 
oder Städte. Fast alle Länder setzten zunächst die (weiblichen) Per­
sonifikationen ihrer Landes- oder Städtenamen auf die Vorderseite 
der Banknoten: die Hibemia, die Svea, die Britannia, die Austria, 

Abb.20 die Hungaria, die Frankofordia. Gruppen von allegorischen Gegen­
ständen wurden hinzugefügt. Ähren oder Sicheln als Allegorie des 
Ackerbaues, Anker für die Seefahrt, Schiffe, Merkurstab und Trans­
portballen für den H andel, Zahnräder, Ambos und H ammer, auch 
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chlote für Handv,:erk und Industrie, weiters Pm el und Palette, 
:\lel el, Lyra oder Harfe fur die Künste u.s.\\". olche ymbole 
waren mternatlOnal und den Menschen teil welSe eltJahrhunderten 
relaufig :\1anche burgerliche Berufe hatten ja elb t schon uralte 
vmbole, oft von den mittelalterlichen Ziinften übernommen, wie 

der Bergmann mit chlägel und Elsen. 
Auch dIe Flus e und ~leere de Lande tellte man durch allego­

nsche Figuren dar und übernahm damit eine chan aus der Antike 
bekannte Persomfizlerung der Gewässer durch Götter oder gott-
artige Figuren. DamJt verwIe dIe Banknote zugleich auf dIe geo- Abb 29 

graphische Identität, auf dIe "Wirklichkeit" ihres Lande oder, wo 
es noch keine natzonalen Banken gab, ihrer Kommune. ~lanchmal 
erinnerte man auch an hi ton che Ereigm se, dIe für das Entstehen 
de Lande oder der tadt be andere Bedeutung gehabt hatten. 
Die Ist besonder beun Dollar der Fall. Gern stellte man kollek-

tJ\ e Tugenden der Bürger dar, \ne fleiß und Bildungseifer, und 
zugleich auch die In titutionen, dIe die gedeihlIche EntvI-icklung 
dieser Tugenden rarantierten, Gesetz und \\Tehrhaftigkeit. ünd 
schließlich fanden auch jene emzelnen gesell chaftlichen ubs)'ste­
me eine neue Ikonographie der Harmonie, deren komplizierte 
Zu ammenspIel er t dem 19.Jahrhundert bev.1.Ißt geworden war: 
Wi sen chaft und Bildung, Technik und Industrie, die Landv.-irt­
chaft, dIe Kun t und chließlich der Handel, der m der Praxi alle 

dIe e Bereiche verband. Denn e war F chließlich der Handel der 
ei renthche Anlaß, ozu agen der Vater de Gelde. 0 karm man 
agen, daß dIe Figur de :\lerkur oder das )'mbol eme chlangen­

umwundenen tabe, des Ker)'keion, zugleich das Geld elb t 
bedeutet. Lan e Zeit verband man dIe Figur des Merkur mit sicht­
baren Xotwendl kelten de Handel nämlich Verpackun und 
Tran port, v.ie chiffe, chill ballen oder EI enbahn. Auch dIe 
10 Schilling von 1927 - übn en dIe er te ö terreichi che Banknote 
mIt einer Landschaft auf der Rückseite - ymboli ieren den Han­
del vorgang durch em Donau chilf. päter \"ird dIe Geld\\1rtschaft 
nicht mehr durch den realen Vorgan des Tran portes darge tellt, 
ondern durch den el ti en Vorgang der Wi en chaft. Die heute 

m Cmlauf befindlichen 100 chilling zeIgen zu ammen mIt dem 
vmbol de ~lerkur tabe das Porträt de \ 'olks\\irtschaftlers Eu en 

Böhm von Bawerk, der einer der Begrunder der ,,0 terrelcru chen 

Abb6 

Farbabb36 

.. md 37 
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Farbabb 24 

Abb·50 

Schule" der Volkswirtschaft war und sich besonders mit dem Problem 
des Kapitalzinses befaßt hat. Auf der Rückseite ist bezeichnender­
weise das Gebäude der Akademie der Wissenschaften abgebildet. 

Die gesellschaftlichen Subsysteme griffen in der Wirklichkeit des 
industriellen 19. Jahrhunderts keineswegs immer friedlich ineinan­
der, sondern waren in Bewegung und Unruhe. Die Einführung der 
Bildnoten bot ein neues öffentliches Medium für den Staat oder für 

die Kommunen und Banken, zumindest auf den Geldscheinen die 
Harmonie der Gesellschaft darzustellen. Die durch Männer, öfters 
aber durch Frauen- oder Kindergestalten personifizierten unter­
schiedlichen Lebenssphären beschworen auf den öffentlichsten aller 
Dokumente die Harmonisierung der in Unruhe geratenen Gesell-
schaft des Industriezeitalters: Wissenschaft und Bildung als Frauen­
gestalt, die ein Kind das Lesen lehrt; die Industrie durch Werkzeu­
ge, vor allem Zahnräder, aber auch durch rauchende Schlote und 
durch einen kraftvollen, oft halbnackten Mann; die Landwirtschaft 
durch Ährenbündel, Sichel und Pflug und durch einen pflügenden 
Bauern; den Handel durch den klassischen Merkurstab oder durch 
Merkur selbst und durch ein großes verschnürtes Schiffsbündel, 
aber auch durch Übersee- oder F1ußdampfer, da, wie erwähnt, Han­
del und Verkehr oft in eins gesetzt wurden, besonders auf den ame­
rikanischen Dollamoten auch durch die Eisenbahn. 

Verglichen mit den Münzen enstand auf dem Papiergeld also 
eine variantenreiche Ikonographie, die den Staaten und Ländern 
eine ganz neue Möglichkeit bot, sich darzustellen. Besonders gern 
setzte man Kunst und Industrie einander gegenüber als Symbol der 
Zusammengehörigkeit auch gegensätzlicher Aufgabenbereiche. 
Aber auch Vorurteile und Attribuierungen flossen als Harmonie­
motive ein, wie etwa die Aktivität des Mannes mit dem Symbol der 
Sonne und die Passivität der Frau mit dem Symbol des Mondes auf 

Abb 7 einem deutschen 20-Mark-Schein von 1915. Die Kolonialmächte 
demonstrierten ihre Eintracht mit den beherrschten Völkern, 
indem man die beschützende und belehrende Rolle der Kolonial-

Farbabb·4 
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herren gegenüber den Eingeborenen bildhaft erzählerisch darstellte. 
Dabei war die allegorische Frauengestalt eines der bevorzugten 
Motive. Vor allem in den afrikanischen Kolonien der Europäer 
wurden gerne die natürlich-nackten Eingeborenen abgebildet, in 
Gegenüberstellung mit den (immer bekleideten) Europäern. 



Die Ikonographie des Geldes 

Beliebte Hannoniemoti\e waren Putti oder Englein. Ähnlich 
wie dIe Handwerkssymbole oder ehe Personifikationen der Gewäs­
ser hatten auch dIese sympathIschen Kmderfiguren schon Fhr­
hundertelange TraehtlOn m verschiedenen Rollen. Manchmal sind 
sie nur lIeblIches BeIwerk, gewlssennaßen als lebendige Verzie­
rung. Meist haben sIe aber allegonsche FunktIOn, mdem sie ver­
schiedene Handlungen vemchten oder als Träger von symbolhaf­
ten Gegenständen fungieren. In ÖsterreIch spielten sie vor allem 
in der ersten Hälfte des J9.Jahrhunderts, ehe ja noch vom bIeder­
meierlichen GeISt geprägt war, ellle "vichtige Rolle zur Lobpreisung 
einer (s tets profanen' Figur oder als Personifikationen von Berufen. 
AlJerdlllgs findet man sie auf den Entwürfen der Künstler viel häu­
figer, als sIe dann tatsächlIch auf ehe Banknoten übernommen \'/UT-

den - ein Faktum, das unmerhin erwähnenswert ist. Noch um 1920 Abb 59 

gibt es solche Vorschläge von Rudolf Rössler und anderen. Farbabb 69 

Vennutllch stand der fonnale Drang zur ymmetrie, der auf den 
Banknoten Immer wIeder und vor allem im 19. Jahrhundert vor­
herrscht und der mhaltLche Drang zu Harmoniedarstellungen, der 
von sich aus auf GegenseItigkeIt.,,, ymmetrie", verweist, in Zusam­
menhang, so daß Fonnvorstellung und Inhaltsvorstellung sich hier 
trafen. 

Im zweIten Dnttel des 20. Jahrhunderts besinnen sich fast alle 

Länder auf Ihre "großen Männer" erst spät auch auf ehe Frauen), so 
daß dIe Banknoten nun elll natIOnal -historisches Element bekom­

men. Denn Im Gegensatz zu den "internationalen" allegorischen 
Figuren wäre es undenkbar, daß mehrere Länder ehe gleiche Per­

sönlichkeit vemenden. Anton Bruckner undJohann trauß etwa 
gehören au schLeßlIch den Österreichern, auch wenn ihre Musik in 
allen Ländern gehört wud, und man würde vennutlich weniger 
geehrt als ImtJert sem, \\-enn ein anderes Land das Porträt von 

trauß auf ellle Banknote setzen würde. 0 hat das Papiergeld im 

:lO.Jahrhundert eine ausgesprochen nationale Ikonographie ausge­
bIldet., ehe nun mit dem Euro mit einem hlag ein Ende findet. 
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Abb.8 

Farbabb·5 
und 6 
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Sonderfall Dollar 

Die Tatsache, daß der amerikanische Dollar sich gewissermaßen 
als Weltwährung behauptet, erfordert einen kurzen Blick auf diese 
Banknoten, zurnal auch die wichtigste technische Vorbedingung für 

die Entstehung der Bildnoten, das siderographische System, eine 
amerikanische Erfindung war. Wie schon erwähnt, waren die ame­
rikanischen Kolonien aus Mangel an Münzgeld schon früh ge­
zwungen gewesen, gegen den Willen der europäischen Mutterlän­
der Papiergeld zu drucken. Schon seit 1793 hatten viele private 
Banken das Recht, je nach ihren eigenen Reserven Banknoten aus­
zugeben. Wenn eine solche Privatbank aber in Schwierigkeiten 
kam und vielleicht ihre Tore schließen mußte, waren die von ihr 
ausgegebenen Banknoten praktisch über Nacht wertlos. 

Von Anfang an schätzte man in Amerika die Darstellung von 
erzählenden oder historischen Szenen auf den Banknoten. Eine 5-
Dollar- ote des Staates New York von 1823, noch mit handschrift­
lichen Spezifizierungen versehen, zeigt im Zentrum eine idyllische 
Szene einer im Schatten von Bäumen rastenden Bauerngruppe in 
Erwartung ihresjausenbrotes, das von einem Mädchen, das sich 
aus dem Hintergrund nähert, herbeigebracht wird. Hier auf der 
Banknote, mit der sich der Bürger identifizieren soll, erhält die Sze­
ne über ihren genrehaften Charakter hinaus eine neue symbolische 
Bedeutung: das Land, das Arbeit und Brot für seine Bürger bereit­
hält ... Auch das soziale Selbstverständnis der Bank zeigt sich in 
den Bildmotiven: 1860 und 1861 entstanden zwei Banknoten aus 
Georgia. Kompositorisch und in der Ausstattung gehorchen sie 
dem gleichen Grundkonzept. Sie verwenden das gleiche Bildrnotiv 
mit der Pferdetränke. Doch die Frauenbildnisse unterscheiden sich 
und verweisen auf die unterschiedliche Klientel der bei den Ban­
ken: Die "Augusta Insurance Banking Co." zeigt eine feine, bür­
gerliche Dame, die "Planters Bank" ein verspielt auf eine Baum­
wollpflanze pustendes Mädchen von kreolischem Typ. 

Gerade die Kürze und Überschaubarkeit der von den Einwan­
derern geschriebenen amerikanischen Geschichte veranlaßte die 
Banken, fast ausschließlich histolisch-ideologische, patriotische 
Motive zu verwenden, z. B. die Erschließung des Kontinents durch 



Sonderfall Dollar 

die Eisenbahn oder allegorische zenen, \'':0 clie europäi chen Ein­
wanderer den emgeborenen Inclianern den egen des Ackerbaues 
bnngen. Ein belIebtes MotIv an der Ostküste waren die Eingebo­
renen, die taunend auf den Pflug und clie Blockhütte de europäi­
schen Emwanderers blicken. Eine indianische Bank übernahm das 
MotI\- , setzte aber eme eingeborene Mutter mit Kind dazwischen 
m BlIckfeld des Manne, 0 daß der mn der zene sich ins 
Gegenteil kehrte und die mdiamsche Familie die egnungen der 
europäischen Einwanderer hinter ihrem Rücken ignorierte. 

Die Tendenz der amenkamschen Banknoten zu erzählenden 
BddmolI'ven wIrkte sich auch im Bürgerkrieg 1861 bis 1865 aus, 
indem man JeweIl patnotIsche zenen und Porträts verwendete. Abb 9 

Die Konföderierten üdstaaten hatten dabei das Handicap, daß 
sich clie rrut dem Iderographischen y tem vertrauten Druckereien 
alle m den nun femdhchen Nordstaaten befanden und die Bank-
noten großteIls nur in Buchdruck und Lithographie hergestellt wer-
den konnten, so daß, zusätzlich zur kriegsbedingten Inllation, auch 
noch 'vIele Fälschungen kursierten. 

Die eigentliche Kontmwtät der amerikanischen Banknoten be­
ginnt nach dem Bürgerkrieg. Man setzte 60 Millionen Dollar in 

mlauf, clie "Demand ~ote ", clie nicht in Münzen eingelöst wer­
den konnten. BI zum großen Crash 1929 hatten immer noch viele 
tau end Banken das Emissionsrecht jeweils auf einen Zeitraum 
'von 20 Jahren. edruckt wurden die e Banknoten allerdings alle 
\on den zentralen tellen in ew York und Washington. Im 
Design unter chleden sie Ich nur durch den Banknamen und die 
Unter chnften. Eme Be onderheit der Dollarnoten ist, daß alle seit 
1861 ausgegebenen Noten nie ihre Gültigkeit verloren haben und 
daher auch heute noch ZahlungsmIttel ind - zumindest theore­
ti ch. Denn da der ammlerwert ihren ~ennwert um ein Viel­
fache über teigt, sind ie logi cherweise aus dem Verkehr ver­
schwunden. Die Banken elb t geben heutzutage keinen höheren 
;-\ennwert al 100 Dollar au die übrigen da Porträt Benjamin 
Frankhn tragen, was auch damit zusammenhängt, daß die ame­
rikam chen Banknoten mcht be onders falschung icher sind. Bi 
heute haben le noch kem \\'as erzeichen wohl aber sind sie auf 
einem be onder hochwertigen Papier mit eingelagerten eiden­
fasern gedruckt. 
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Abb.lO 

1°4 

Die frühen Ausgaben nach 1861 sind stilistisch noch mit vielen 
europäischen Banknoten vergleichbar, wo ebenfalls, der sidero­
graphischen Druckrnethode entsprechend, die Bildmotive noch 
ohne besondere Verbindung untereinander über die Bäche verteilt 
sind. Von 1865 an haben die amerikanischen Banknoten ein cha­
rakteristisches Design. Vorderseite und Rückseite sind ohne Allonge 

und bis auf wenige Ausnahmen symmetrisch komponiert. Sie zei­
gen bereits historische Porträts als obligatorisches Motiv, zu einer 

Zeit, als man in Europa noch Allegorien oder Idealporträts ver­
wendete oder allenfalls Herrscherbildnisse. (Ausnahmen gab es, 
z. B. in Spanien.) Auf der ersten 5-Dollar-Note - 1 Dollar gab es 
nicht - waren ausnahmsweise damals noch lebende Persönlichkei­
ten abgebildet, nämlich Lincoln, der erste Präsident der USA, und 
Alexander Hamilton, der erste Schatzmeister der Union-Staaten. 
Stärker als alle europäischen Geldscheine, und jedenfalls ganz 
anders als die österreichischen, haben die Dollarnoten dieser Zeit 
ausgesprochen erzählerischen Charakter. Die beliebtesten Bild­
motive auf den Dollarnoten des 19. Jahrhunderts sind national­

historische Szenen, wie die Landung von Kolumbus, die Landung 
der Pilgerväter, Sir Walter Raleigh bringt den Tabak nach England, 
de Soto entdeckt den Mississippi oder die Taufe der Prinzessin 
Pocahontas. Mehr allegorisch orientiert und bei den späteren 
Sammlern besonders beliebt ist die "Educational Serie" von 1896, 
so bezeichnet, weil die Noten auf der Vorderseite Motive belehren­
den Inhalts aufwiesen: Die Geschichte lehrt die Jugend (eine der 
wenigen asymmetrischen Banknoten); die Wissenschaft bringt 
Dampf und Elektrizität zu Handel und Industrie; die Elektrizität 
(als halbnackter geflügelter Genius mit wehenden Gewändern) 
erleuchtet die Welt oder zumindest Amerika, wie eine Inschrift zu 
seinen Füßen meint, und überstrahlt damit die Kluft zwischen Sonne 
und Mond, Tag und acht, dargestellt durch Helios und Luna. 

Eine andere Besonderheit der amerikanischen Banknoten ist 
ihre mangelnde Farbigkeit. Wie um 1861 die ersten "Greenbacks" 
gefärbt waren, so hat man sie bis heute weitgehend beibehalten. 
Die Rückseiten der Greenbacks von 1861 weisen ein interessantes 
Untergrundmuster auf, das durch die Ziffern des Nennwertes gebil­
det wird, wodurch diese zugleich Information und Muster darstel­
len, eine Dekorationsform, die zu der Zeit auch in Österreich - auf 



andere Art - schon angewendet wird. Auf den 10 Gulden von 1855 
etwa ist die Legende mit einem andersfarbigen Cnterdruck verse­
hen, der aus den Worten Zehn Gulden gebildet \\.ird. Von 1861 gibt 
es einen von der Bank nicht \ erwendeten Enl\mrf von temböck, 
der das Ziffernmu ter der amerikanische Rückseite kopiert. 

Die heute in Gebrauch befindlichen nen stammen bereits von 
193.1 und haben sich also über echzlgJahre unverändert erhalten, 
ein im Vergleich zu europäischen Banknoten, die alle zehn bis 
zwanzIgjahre erneuert werden, enormes Verwendungsalter. Die 
\mmetne i t immer noch das vorherr chende KomposltlOnsprin­

ZIP. In der :V1ltte der Vorderseite prangt In einem hochovalen Rah­
men da Porträt von bedeutenden :V1ännern der amerikanischen 
Geschichte, nämlich von Washington,Jefferson, Lincoln, HamIl­
lon,Jackson, Grant und Franklin, auf der Rückseite befindet sich, 
fast die gesamte Länge der Banknote emnehmend, ein politisch be­
deutsames Gebäude, WIe ehe Independent Hall auf der WO-Dollar 
oder auf der 2 Dollar-Note ehe historische zene der Unabhängig­

keitserklärung 
Das Ornament des Dollars wei t bis heute einen spitzenartigen 

fadenfeinen Charakter auf, gleichsam v.rie auf den Cntergrund auf­
gelegt, was rem kun tleri ch wohl durch die Emfarbigkelt der 
Dollamoten zu erklären i t, ehe das Guilloche-Ornament auf Hell­
dunkel beschränkt und daher dem Optl chen Pnnzip der pitze, 
welche ja auf der Hell-Dunkel-Kontrasl\\irkung zwischen Cnter­
grund und Auflage basiert, tatsächlich am ehesten entspricht. Das 
zarte weiße Dollarornament und ehe Gutilochen er cheinen so dem 
schwarzen oder grünen Cntergrund WIe eine Klöppel pitze aufge­
Ie rt eme Omamentform, die man päter auch auf englischen 
Banknoten finden karm, aber auch auf Banknoten anderer Länder, 
die In En land oder in den C A gedruckt wurden. 0 el\\.'a auch 
auf jenen in England gedruckten 100 österreichischen chilling von 
1947, welche auf die bereits 1936 entstandene, aber nicht mehr 

emittierte Banknote von Junk und eger zurückgehen. Das eng­
li che Erzeugrll unterlegt ehe ;\umenerung und die Unter chriften 
am unteren Rand des Innenspiegels mit emer anglo-amerikalll-
chen pltzen-Guilloche. 

Sonderfa ll Dollar 

Abb 30 

Abb l' 

Abb 12 

Farbabh 84 

und 85 
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Farbabb·7 

Der Beginn des Papiergeldes in Österreich 

Die ersten österreichischen Geldscheine waren die Wiener Stadt­

Baneo-Zettelvon 1762, die Maria Theresia drucken ließ, als im Zuge 
des Siebenjährigen Krieges das Münzgeld knapp wurde. Die 
Wiener Stadt Bane oder Der Baneo war eine um 1705 gegründete 
Bank, deren Gewinne allein dem Staat zugute kamen. Dem Griin­
der dieser Bank, Thomas Graf von tarhemberg, war die o t"..,en­
digkeit des Bevölkerungsvertrauens offenbar sehr bewußt, wenn er 
sagte: "Das Fundament der Bank ist die Zuversicht der Leute, daß 
sie ihre paar eingelegten Gelder auf jedrnaliges Verlangen zurück 
erhalten." Für die Rückzahlung "der Gelder" bürgte die Stadt 
Wien. Über die e tadt-Bank ließ Maria Theresia., durch den Sie­
benjährigen Krieg ausgeblutet, handnumerierte "Gutscheine" für 
Münzgeld ausgeben. Für Private bestand kein Annahmezwang, 
doch mußten die teuern in diesen Bankzetteln entrichtet werden, 
was die Bürger natürlich zu einem zumindest beschränkten Kauf 
zwang. 

m der Gefahr der Fälschung zu begegnen, verwendete man 
schon um 1796 erstmals ein \Vasserzeichen und ab 1808 auch 
mehrfarbige Fasereinlagerungen. \Vie in anderen Ländern setzte 
man auf Fälschung die Todesstrafe. Die Bankzettel von 1806 hat­
ten auf der Vorderseite ihr Design bereits zu einer dichten Orna-

Abb.68 mentik gesteigert. An der für damalige Verhältnisse sorgfaltigen 
und sicheren Gestaltung fehlte es den Wiener Banco-Zetteln also 
nicht, vielmehr war es auch hier der bedenkenlose Umgang mit der 
Vermehrung dieser Zettel, durch den im Verlaufe von nur ehva 
zehnjahren die Emission von 74 Millionen Gulden auf eine Mil­
liarde gesteigert wurde. Das Mißtrauen der Bevölkerung, in dieser 
Zeit der apoleonischen Besatzung ohnehin bereits geweckt, 
akzeptierte dieses Papiergeld nicht mehr, was sich im Horten des 
Münzgeldes zeigte. Man hortete Gold- und ilbermünzen und 
schließlich sogar die Kupfermünzen, bis es um 1811 zum Staats­
bankrott kam. Napoleon beschleunigte den Zusammenbruch die­
ser ersten österreicruschen Geldscheine noch durch eine großan­
gelegte Fäl chung der Banco-Zettel, die er in Paris und Italien 
nachdrucken ließ. Das Verfahren, den Gegner durch die Zer-
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störung semer Währung zu schädigen, wurde in Kriegszeiten 
bekanntermaßen später immer wieder angewendet oder versucht. 

1816, nach dem Ende der Kriege gegen Frankreich und nach 
dem Wien r Kongreß, gmg man daran, clie außer Kontrolle gera­
tene GeldWlrtschaft zu reorgani ieren und grundete clie vom Staat 
unabhän~ge und von nun an allein für clie otenausgabe verant­
wortliche Prwzlegzrte oesterreichische Nationalbank als AktiengeselI-
chaft. Daß clieses Monopol in Kriegszeiten durch clie Ausgabe von 
taatsnoten dennoch unterbrochen wurde, wurde schon erwähnt. 

Bemerkenswerlenvelse hatten diese Staatsnoten dann ein völlig 
anderes Design al clie Banknoten, wobei der größte Unterschied 
!TI der Darstellung ganzfiguriger Personen lag. Auf den Banknoten 
ven\iendete man cliese nur in den er ten zehn, zwölf Jahren, und 
auch da nur vereinze lt. Nur die 50 Kronen (deren Entwurf auf 
Klimt zurückzufuhren ist, sowie clie "Hegedüs-Banknote", beide von 
1902, nehmen ein ganzfiguriges Motiv auf. 

Das Design der ersten Geldscheine der Nationalbmk von 1816 
orientierte sich formal an der englischen "weißen" 5-PFund- ote 
von 1793, clie allerclings noch keine Guillochen aufwies. In Öster­
reich setzte man auf drei Ecken des cheines verschiedene Guillo­
chen und ergänzte diese durch kleine freie Ornamente. Bis 1842 
blieb das Design der Banknoten auf Ornamente und Guillochen 
beschränkt, bis man Peter Fendi mit den ersten Bild-Banknoten 
beauftragte und damit clie Kunstgeschichte der Banknoten in Gang 
setzte. 

Abb 39 und 

4° 

Farbabb. 22 

und Abb 50 

Abb '3 und 

'4 

1°7 
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Farbabb·7 

Abb.69-72 
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Ornament, Guilloche und Muster 

Bis vor wenigen Jahren war die Guilloche, das maschinenerzeugte 
und in "Handarbeit" kaum nachzuahmende Ornament, eine sicher­
heitstechnische Konstante auf allen Geldscheinen. Vom Österrei­
cher Karl Degen 1810 erfunden, spielte es mit seinen komplizierten 
Schling- und Zirkelgravuren auch immer eine besondere Rolle im 

künstlerischen Konzept des Banknotendesigns. Solange es noch 
keine Farbkopierer gab, war die Guilloche das beherrschende und 
logische Ornament des Papiergeldes. Daneben war (noch vor der 
Guilloche) das frei gestaltete, großteils symmetrisch organisierte 
Ornament ein unverzichtbares Gestaltungselement, besonders in 
Österreich. Bereits die schon erwähnten Wiener Stadt-Banco-Zettel 
von 1762 waren mit einer zarten ornamentalen Rahmung und ein­
gestreuten Rokokomotiven versehen und zielten damit, über den 
Dokumentcharakter hinaus, auch auf Gefalligkeit - was in jener 
Zeit barocker Dekorationslust nicht verwundert_ Doch bald erhiel­

ten dann die Ornamente der österreichischen Banknoten eine ord­
nende und stabilisierende Aufgabe, eher um die Komposition zu 
festigen, als um sie aufzulockern. 

Manche Länder haben ganz typische Ornamentformen ent­
wickelt. Wie schon im Kapitel über den Dollar erwähnt, hat dieser 
bis heute guillochierte Umrandungen aus einfarbig hellen, feinen 
Strichschlingen, die wie eine geklöppelte Spitze auf dem dunklen 
Grund liegen. 

Die einzelnen Motive, Allegorien, Symbole, Bildnisse u.s.w. 

waren in Österreich bis gegen 1865, in anderen Ländern oft noch 
länger, einzeln auf die Banknotenfläche gesetzt, ohne inhaltlich­
kompositorische Zusammenbindung. In Österreich sind die Orna­
mente und Guillochen schon in dieser Frühphase sozusagen wohl­
geordnet und meist in eine neunteilige Matrix integriert_ Ab 1865 
(nachdem nun nicht mehr die Professoren der Akademie, sondern 
die Professoren der neuen Kunstgewerbeschule für das Design ver­
antwortlich zeichnen) bestimmt ein jeweils individuelles ornamenta­
les Prinzip den Grundcharakter der Banknoten. Dies ist eine wichti­
ge stilistische Zäsur in der österreichischen Banknotenkunst. Man 
bemühte sich nicht länger, die einzelnen Bildmotive "irgendwie" 
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näher zu 'ammenzubringen, sondern man konstruierte ein orthogo­
nales DekoratIOnsgerüst, m welches man die von nun an herr­
schenden klemen Idealkopfmotive einbettete. Damit erzielte man 
eine bessere homogene Gesamtwirkung als andere Länder durch 
ganzfigunge Szenen. Ferdinand Laufberger, einer der Professoren 
aus der ersten Generabon der neugegrundeten Kunstgewerbeschule, 
muß an den Begmn die er Entwicklung gesetzt werden. (Wie sich 
im Zusammenhang mIt den Klimt-Entwiirfen zeigen wird, hatte 
Laufberger aber zwei Banknotenkonzepte: ein ganzfiguriges, bild­
haftes, dem sich Klimt anschloß, und ein Dekorationsgerüst, wie es 
offenbar die ationalbank eher schätzte.) 

Auch die Einführung des flächendeckenden Untergrunclmusters 
1881, die eigentlich sicherheitstechnische Gründe hatte, unterstützte 
dIe stabIlIsierende Aufgabe des Dekorationsgerüstes und veran­
laßte emen neuen, sehr kompakten Charakter der cheine. In der 
Epoche des Jugendstils findet das Banknotenornament seine eigene 
Form. Das freie, schwungvolle Jugendstilornament widerspricht 
eher der Vorstellung von tabilität und vermittelt vielmehr Leich­
tigkeIt, Bewegung - Eigenschaften, die man nicht unbedingt mit 
dem Banknoten- und Geldwesen assozüert wissen wollte. Die äster­

reichischenJugendstil-Banknoten erzielen ihre Leichtigkeit, indem 
die Ornamente, ohne ihre Symmeb.ie aufzugeben, einen floral-zoo­
morphen Charakter erhalten, wie die KlimURässler-Banknoten, 
die Urban. Lefler- oder die Moser-Banknote, oder indem man 
überhaupt auf eine umlaufende Rahmung verzichtet und statt des­
sen den Idealkopf durch mehrfache, unterschiedlich geschwunge­
ne Rahmenformen umfangt, wie dies Pfeiffer bevorzugt. 

Eine den Idealkopf dominierende Autonomie erhält das freie 
Ornament dann in den zwanziger Jahren, wo es das Bildmotiv 
nicht umfangt oder stabilisiert, sondern eigene Gebilde mit so 
individuellen Grundformen hervorbringt, daß die eingefügten 
Idealkäpfe zum Beiwerk werden. (Über diese Entwicklung des 
Ornaments zum flächen beherrschenden Gebilde wird im dritten 
Kapitel gehandelt) 

Das kleinteilige ntergrunclmuster, das nur den Rand frei läßt, 
oft aber auch den ge amten Banknotenfond bedeckt, hat in Öster­
reich mit dem "textilen" ntergrund um die J ahrhundert'-vende 
eine Lö ung gefunden, an der man fast stereotyp fünfzigjahre lang 

Farbabb·55 
und 56 

Farbabb·57 

Farbabb 
62-66 

Abb 94-96 

lOg 
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und später ehe Professoren der Kunstgewerbeschule, ehe ihrerseits 
dann verschiedenen Künstlervereinigungen angehörten, wie der 
Secession, der VereinIgung bildender Künstler oder dem Hagen­
bund. Der heute beruhmteste ame aus der Riege der "freien" Bank­
notenent\verfer ist wohl Koloman Moser. Doch wie es scheint, war 
er damals bel den Vorstandsmitgliedern der Oesterreichisch-ungari­
rehen Bank wegen semes "secessionistischen" tils nicht unumstrit­
ten und nach den 100 Kronen übertrug man ihm keine weiteren 
EntwUrfe mehr, obwohl er mehrere Vorschläge einbrachte. 

Doch erst durch die "zurückgewiesenen" (will sagen nicht ver­
WIrklichten Entwürfe kann man ehe Intention der Künstler mit der 
Auswahl der Bank vergleichen, zumal schriftlich protokollierte 
Argumente eine geringe Rolle spielen. (Die einzigen explizit for­
mulierten, ästhetisch argumentierenden Zurückweisungen bezie­
hen sich eben auf Kolo Moser.) 0 lassen sich nur Vermutungen 
darüber anstellen, warum gewisse künstlerisch hochwertige Ent­
würfe dennoch keine Chance bekamen, wie etwa die zahlreichen 
Vorschläge Khmts. 

Der Gesamtcharakter der Banknoten wurde zweifellos stärker 
von der Bank als vom Künstler bestimmt. Anders wäre es auch gar 
nIcht möghch, daß sich in Anbetracht der vielen unterschiedlichen 
Künstler owohl in den Motiven wie auch in der Ausstattung der 
österreich i chen Banknoten eine derartige Kontinuität und 
Geschlossenheit feststellen läßt. nd in der Bank scheinen die 
Techniker der Druckerei das letzte Wort gehabt zu haben. Aus den 
alten Protokollen geht deutlich hervor, daß sich die Vorstandsmit­
glieder von den Fachleuten der Druckerei da und dort korrigieren 
lassen mußten. Doch hat ich ja auch die personelle Zusammen­

setzung der Entscheidungsgremien der Bank im Laufe ihres fast 
zwelhundertjähngen Be tehens natürlicherweise immer wieder 
geändert., so daß man die Konstanz des österreichischen Bankno­
tencharakters über alle tilepochen und politischen Zäsuren hin­
weg nIcht gänzlich rational erklären kann, sondern als Faktum zur 
Kenntnis nehmen muß. Zwar haben auch andere Staaten, wie Eng­

land und die U A, über viele Jahrzehnte hinweg ihre charakteri­
sti che Motivik und Ausstattung beibehalten, doch hat man dort 

die Banknoten - aus welchen Griinden immer - überhaupt nicht 
oder kaum geändert., während in Österreich die Banknotengestal-
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Farbabb 84 

L'ld 85 

Farbabb 78 

urd 79 

Abb 34 
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tun einer fa t permanenten kün tleri chen und techni chen Er­
neuerun unterla . -nter die em. pekt \\ird die über eineinhalb 
Jahrhunderte erkennbare Kontinwtat um 0 bemerken werter. 

Bei den großen öffentlichen \\'ettbewerben allerdin ,\\ie ie in 
Ö terrelch um 1900 und 1925 tattfanden, tritt der per önhche 
Kün tler til deutlich tärker hervor, wa nicht verwunderlich i t. 

~lan kann bei ehe en Gele enheIten auch recherchieren, welche 
Ent\\iirfe kellle BerücksIchtigun fanden oder. ander herum e-
ehen, welche Konzepte und Lö un en den Kün tlem in bezu auf 

ein- und die eiben Bedmgun en vor e chwebt waren. \\'ie man 
ehe bezii lich Kalmas le e ent\\urf für den Euro ein chätzen oll 
- al perönhchen Ent\\urf oder al ö terrelchi chen -, oll im letz­
ten KapItel erörtert werden.) 

Xlcht jeder taat hat eine ei ene BanknotendruckereI und ei e­
ne Ent\\"erfer. BI nach dem Bürgerkrie hat zum Bel plel paruen 
ellle Banknoten in En land und Z"\\"1 chendurch auch einmal in 

Lelpzi drucken la en. Er t nach dem Bür erkneg hat man Ich 
doch zu einer ei enen Xotenerzeugun entschlo en. (Den anglo­
amerikaru chen Klöppel pitzenrand findet man aber auch auf den 
"hau el enen" panI chen Banknoten noch! Xach dem Zweiten 
\ \-eltkne wurde auch emmal ellle Ö terrelcru che Banknote in 
En land edruckt, und Z"\\·ar ehe 100- hillin -i\ote von 19..J.7 19..J.8 
emittiert), jene i\euadapnerun der 100- chil1m -i\ote von 1936, 
von der chon lill Zusammenhang mit dem "anglo-amerikanl-
chen" pltzenomament e prochen \\urde. Cm 1923 \\urden von 

der Österrelcru chen taatsdruckerel für Deutschland zwei bi zum 
Probedruck eehehene Ent\\iirfe für 1 Billion und für 500 ~filliar­

den ~lark eliefer(, ehe zweuello von RudolfJunk tammen. Auf 
ehe en verwendete J urJk je einen Frauenkopf von Karl Carl GeI-
er von den 1.000 Gulden von 1 5 au dem alten ~lu terbuch der 

Oesterrezchischen XatlOnaLbank. 
Ob man die Ent\\·erfer auf den Banknoten nennt., I t von Land zu 

Land und von ZeIt zu Zelt verschieden. Im Falle emer igruerun wer­
den tets Ent\,·erfer und techer genannt. \'eremzelt gab e chon m 
der Antike .r-.lünzen, auf denen der Ent\\"erfemame fe tgehalten \\ur­
de, \\ie z. B. Eraineto, der um ..J.()() v. Ch. zugleIch für ehe verfeinde­
ten Katana und yrakuser earbeItet hat. In Ö terreich beginnt man 
erst im Zu e eme \ \-ettbewerb in den Z"\\"anZlger Jahren mit emer 
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Ignierung der Banknoten, gibt diese Gepflogenheit aber Z\\l­
schendurch v.ieder auf. DIe emzigen älteren österrelchischen Bank­
noten, die den :'\amen des KlillStlers aUS\\'elSen, ind die 100 Kronen 
von Hegediis 1902 ehe lege banknote de Wettbewerbs, und die 
100 Kronen ;\'ote Koloman Moser von 1910. Auf den 20 Kronen 
vom "hauseIgenen" Ent\verferJosefPfeiffer, ehe einjahr später ohne 

Ignierung herauskommen, hat der m Fachkreisen sehr bekannte te­

cher Ferdinand clumböck, der zuvor auch die ;vloser-Banknote 
gestochen hatte, emen reizvollen und meines \'\fis en in der Bank­
notenkun teinmaLgen Tnck angewendet, indem er seinen Namen 
hinter die rechte Schulter des Mädchenkopfe setzte - fur den flüch­
tigen Betrachter Im Hmtergrundrnu ter kaum zu bemerken. Der 
\Vettbewerb von 1925 war darm offenbar der Anlaß, die folgenden 
Banknoten rrut dem :'\amen de Entwerfer und de techers zu ver­
sehen. wird schbeßltch der TameJunk erst auf den 5 Iulling von 
1927 er trnal genannt, obwohl er bi dahin schon über zehn Jahre 
lang al Banknotenentwerfer tätig war. 1936 findet manjunks Namen 
kaum bemerkbar m emen Bogen des Rahrnenomaments rund im 

näch ten Bogen den ~amen de techers Zenziger und ebenso auf 
Jenen 100 hillmg von 1936, die nicht mehr ausgegeben wurden. 

BIS zu den funzigerJahren unsere Jahrhunderts beauftragte man 
immer \\ieder außen tehende Kün tler, obwohl die Tationalbank 
natürlich auch em eIgenes Kunstatelier unterluelt, in dem die 
eIgentlIche Druckvorbereitung und auch permanent technische 
Versuche stattfanden. 0 lie t man lffi chriftenprotokoll der Oe B 
\ on 1893: "Der Generalsekretär teut mit, daß im Kunstatelier ein 
Verfahren zur Reproduktion der natürlichen Farben auf photogra­
fi. chem \\'e e entdeckt wurde" - und Z\\'ar von Ottokar Hruza und 
Karl Hazura., ehe darüber auch öffentliche Vorträge Iuelten .. Hazura 
\\urde dann 1914- Vizedirektor der Druckerei. Die kün tleri che 
LeItung hatte der Graphiker und Kalligraph FranzJost. Und nach 
der Jahrhundert\vende ge taltete der techni che Inspektor de 
Kunstatelier ,Jo efPfeiffer, Im Verlaufe von et\va funfzehnJahren 
nicht weni er al sieben Kronennoten elb t und be timrnte damit 
den Charakter der ö terreichi ehen Jugend tU-Banknoten eigent­
lich tärker als Koloman Moser. 

Der ÖffentlichkeIt waren und ind die amen der Banknoten­
ent\\erfer weItgehend unbekarmt, zumal auch die modemen Bank-

Farbabb 24 

Farbabb 26 

Farbabb.63 

Farbabb 39 
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noten keine\'-e,:o_ I1!lmer mlt den :\ame,,- der Kill' - er \ e -ehen 
werden - auch ehe- em -clu --al, das sie mIt den De-I.;nern \ on 
Indusmeprodukren reuen.:::: lan;e ehe O,-SB ihre Enl" erfer 3U~ der 
freien Kunstlerschaft rekrunene, al: mit ,-\usnahmen bi m dem 
Z ,'elren \ '-elwieg, war e_ auch durch3 - ilbhch. d mehrere Kun~t­
ler zusammenarbeiteten oder d man auf bereltS \ orhmdene \ or-
1 ~en oder ~nche zuruc:-griff, ~0 d3!3 e_ oft ru ht mögli h i~t. den 
Enl'\Ud auf emen einze nen Kun_tler zuriickzufuhren, Die H3upt­
rolle' t dabei \,'ohl dem _-\ -'tarrer- der Bmknoten zuge"ommen, 
der fur die Flächenkamp SiU<.n und die mamenti...- \ eranl',on­
lich W3r und der dem Ide "-opfemen Platz uf der Bm-, 
noteni äche zU\\le-. :\1 ht -e!ten la;en allerchn,:o_ beide J.,.llI'~':eri­
-che ,-\ufgaben m emer Hmd, \\le bei den \ \ errbe" erben oder bei 
der Banknote \'on Kole :'loser oder belJ ~ef Pfeiiler. Die D mi, 
O::I11Z der Au:starrun; 3uf den o-terrei m: hen Banknoten Lauch 
eine ,,'elrere Er' arung dafur, ',arum fur eme Bankn te, deren figu, 

raler Enl'\Ud emdeutig auf Kilim ZUIllckzufuhren L dennoch der 
Au:~tarrer m die-ern fall Rö -.:ler al- Enl'\'erfer plt. 

Heure -md ehe sicher hel -rechru~chen f -toren der BaIlkn ten­
produknon ~chon deran speZlali:ien. d3!3 e praku eh nicht mehr 
mä:;heh i L Enl'\Urf:3ufträge m 3ußen.:rehende Kun_ Jer zu \'er­
;eben - lt L 5_ ,,-erden daher die Banknoten 3schheölich \ on 
den 3D der 0 SB ange-teUren Klill:tlern enl" orfen, ehe mit den 
wordeITÜ-sen und neue-ren Enl'q . ungen uf die-ern:::: ki r \ er­

rraut :md. 



Die Bildmotive 

Die Bildmotive der österreichischen Banknoten: 

PrinzIp Neutralität 

Das "Thema", welches durch ehe Banknoten symbolisch-bildhaft 
lliustnert werden muß, ist immer das gleiche: die fünf, zehn oder 
tausend \Nährungsemhelten, dIe ehe ote zu repräsentieren 
behauptet. Das Objekt der Darstellung ist also immer ein Abstrak­
tum nämlIch der Geldv.:ert, den ehe Ziffern mitteilen. 10 Kronen, 
10 SchIllmg, 10 Dollar, 10 Mark oder 10 Euro sind gleichermaßen 
abstrakt. Weder stellen 500 hilling Rosa Mayreder dar, noch stellt 
Rosa Mayreder 500 chillmg dar. Weder stellen ehe 100 Euro ein 
barockes Portal dar, noch stellt ein barockes Portal 100 Euro dar. 

olcherart haben dIe Bildmotive von Banknoten zwar inn, aber 
eben keinen "logischen", sondern immer nur einen verweisenden. 
DIe Banknotenbilder haben daher ehe Aufgabe, emerseits durch 
ZIffern und Zahlenworte ihren Kaufwert mitzuteilen, andrerseits 
durch Motiv und ästheti che Gestaltung auf ihren Markenwert zu 
verv'clsen. 

Auch wenn eine rein ornamental gestaltete Banknote zweifellos 
eme künstlenche Leistung darstellt, so hat das Ornament für sich 
im allgememen keine mhaltliche Aussagekraft. Ein Bildmotiv hin­

gegen" agt" etvvas, hat über den aufgedruckten Text, über ehe ote 
runaus emen autonomen, für den Benützer erkennbaren inn (der 
aber, \..-ie schon betont, mchts mit dem Wert der Banknoten zu tun 
hat). Erst damIt erhält das Papiergeld zusätzlich zu seinem Doku­
mentcharakter, den es durch das Wertversprechen ja primär auf­
\,,'elst, auch Bildcharakter. Man kann daher ehe Einführung des 
rrumeti chen Bildmotivs al Beginn der "kunsthistorischen" Bank­
note betrachten - womit sich in Österreich das Jahr 1842 ergibt. 

Bereits bel den ersten Bildnoten, das heißt von 1842 an, zeigt 
ich emes der Charakteristika der Oesterreichischen ationalbank, 

nämlich eine gewisse elbstbe\'/ußte Distanz zum taat. Auf keiner 
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der ö t.erreicbischen Banknoren cheint jemals ein Herrscherbildnis 
auf außer auf raarsnoten. \\'elche in Kri enzeiten \'om taat aus­
rrerreben wurden und deren Gerrenwert direkt dem raat zulloß . 

Z,,'ar b e einmal das GerüchL daß der Idealkopf der junrren 
Frau auf der 1.0 O-Kronen-Banknote \'on 1 02 in \\-irklichkeit die 

\'e torbene Kaiserin Elisabeth darstelle. doch blieb e em GeruchL 
\ '-ie kein andere europäische Land hat Ö terreich \'on Beginn an 
auf eine rre\\i e ::\eutralität der ':-'Ioti\'e geachteL " 'eder \'erwen-

'" 
dete man Herrscherbildnis e noch historische oder metaphori che 
Themen. außer der Personifizierun der A.ustria oder der Donau. 
::\ur in den e tenJahrzehnten findet man auch die Allerrorien \'on 
Gerechtigkeit und Wohlstand oder die ~mbole \'on Handel. Kun t 
oder Industrie. als man im biedemleierlichen Geist noch tärker der 
Anekdote zurretan \\CU'. Bemerkenswert auch die "ermeidunrr!ffiIlZ­
firuri r Darsrellun!ren. Damit befolgte die ::\ationalbank die psycho-
10 . che Goerlegun ihre Oberbuchhalter Franz \'on alzmarm 
\'on 1 '37. daß nämlich zum chutz rrerren Fäl chungen _ o\iel 

::\ackende \'orwalten oll. als nur inllner mit der chickbchkeH \'er­
trä lich i t". gerade nichL "-ie schon endihnL hat man auch Kin-

u 

der- und Enrrleinfi!!illen inllner rre chlechrslo darrre tellL Em 

':-'Ioti\'. \\ie e et\\'a die chan en\'ähnten 10 Thaler der Danzicrer 
.\bb 6 Pri\'at-.-\ctien-Bank \'on 1 57 trurren. wo drei pärlich bekleIdete 

Frauenfi!!illen - eine da\'on mit ganz entblößtem Oberkörper -
die ':-'Iündunrr der "-eichsei in die 0 rsee personifizieren. hat e m 
Ö terreich nicht rre eben. ':-'Ian \'ermeidet aber nicht nur nackte 

,,6 

oder wenirr bekleidete Fi!!illen. ondem überhaupt rue Darstellung 
der Q"aIlzen Fi!!ill - \lieder abge ehen \'on den \\'enirren Frauen-

u 

und ':-'Iännerfi!!illen auf den ersten Bildserien oder auf den raars-
noten und abrre eben \'on den kindlichen. rreflügelten oder unrre­
flügelten Putti. Die einzirren QCIllZ{jgurirren ':-'Ien chenmoti\'e der 

oe terreicbisch-ungarischen Bank sind die 1 Kronen \'on Herr€­
düs und jene 50 Kronen. die Rö ler zurre chrieben \\'erden. deren 
Figurenmoti\' aber auf Klirnt zuriickrrehL beide \'on 1902. Figu­
rengruppen hat e auf ö terreichi chen Banknoten. abrre ehen \'on 
der Frühzeit der Allerrorie. nur Z\\'eirnal rregeben: auf den 1 0 Kro­
nen \'on Herredü \'on 1 02 und auf der Rü 'eite der 5 ) chil­
linrr \'on Kalina \'on 1 7. Die ierrerbanknote de Kün tlerwett­
bewerbe \'on La zl6 Hegedü fallt überhaupt QCl.llZ au dem 
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österreichischen chema heraus und zeigt Ackerbau, Industrie und 
Bildung durch eine genrehafte Szene mit Mann, Frau und Kind 
dargestellt. Die reichere figurale Ausstattung der deutschen Geld­
scheine mag auch damit zusammenhängen, daß sie öfters auf 

mhaltltche Aussagen zielten, mehr "Ikonographie" vermittelten -
die Banknoten ebenso wie die taatsnoten (oder Reichskassen­
scheine), als die österreichischen Geldscheine, die die Val;anz in 
die Ausstattung, nicht in das Thema legten. Man wollte nichts 
erzählen und nichts behaupten; daher findet man auch kein solches 

Motiv, wie das schon erwähnte von "Tag" und "Nacht" auf den 
deutschen 20 Mark, personifiziert durch die zwei Halbfiguren eines 
aktiven Mannes, der sich die Ärmel aufkrempelt, und einer passi­
ven Frau, die im Stehen eingesch lafen zu sein scheint. 

Bereits bei der Guldenserie von 1865 werden Allegorien und 
Personifikationen aufgegeben und statt dessen zwei liebliche 
Mädchenköpfe symmetrisch links und rechts in runde Rahmen 
gesetzt. Daß diese bereits fertiggestellten Banknoten schließlich 
nicht emittiert, sondern verbrannt wurden, lag daran, daß man 
wegen des K.!;eges gegen Preußen und Italien Staatsnoten in Um­

lauf setzte. 0 drang erst fast zwanzigjahre später, 1881, auf den 
ersten Banknoten der östeITeichisch-ungal;schen Epoche jenes 
MotiV an die Öffentlichkeit, bei dem man dann achtjahrzehnte 
bleiben wird: der Idealkopf. Ein Entwurf (von Laufberger) für 
1.000 Gulden von 1881, der zwei sitzende Frauenfiguren - Gesetz 
und Wehrhaftigkeit - vorgesehen hatte, wurde zugunsten eines 
Entvvurfs von Eisenmenger und Storck) zurückgewiesen, der einen 
Idealkopf zeigte. Zwar unterbreiteten die Künstler selbst immer 
wieder Entwürfe mit allegorischen Frauenfiguren, teilweise in 
asymmetri cher Bildkomposition. Doch hielt die Nationalbank 
nach 1865 bzw. von 1881 an unbeirrt an der einmal gefundenen 
Fonnel fest, die das Wie, nicht das Was variierte. icht einmal die 

Auslria oder die Hungaria stellte man als ganze Frauen dar, son­
dern immer nur durch Köpfe. 0 wiesen die österreichischen Bartk­
noten auch nie jene optische Verwandtschaft zu Verpackungs- und 
Markenartikel oder zu Geschäftspapieren auf, wie gelegentlich die 

oten anderer Bartken. 

Unter die em motivi chen Aspekt (und nicht unter einem ästhe­
tischen) wäre auch die Ignoranz gegenüber den zahlreichen von 

Abb·7 

Farbabb·55 

Abb.79 und 

Farbabb·59 

Fa rbabb. 8 
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Farbabb·9 
und Abb 

Abb· 53 

Farbabb.10 

Klimt eingereichten Entwürfen erklärbar. Möglicherweise war es 
aber auch die Haltung der Figuren auf diesen Entwürlen, die an die 
"Schildhalter" erinnerte - ein Motiv, das auf den deutschen Bank­
noten sehr beliebt war. Die Ablehnung der ganzen Figur wäre auch 
ein Grund für die ichtverwirklichkungjener bereits detailliert aus­
geführten Vorzeichnung für 100 Gulden, die möglicherweise den 
dritten Preis aus dem Preisausschreiben von 1900 darstellt. Der 
Entwurf hat Ähnlichkeit mit einer späteren, von Friedrich Wande­
rer entworfenen deutschen 100-Mark- ote von 1908, die durch ihr 
Hintergrundmotiv allerdings einen stärker bildhaften Charakter 
hat. Die österreichische Lösung, mit ihrer ornamentalen, floral auf­
gefaßten Jugendstilrahmung ohne Hintergrund hätte eher den 
abstrakten Wertcharakter der Banknote betont. Vom ästhetischen 
Standpunkt möchte man die Schubladierung dieses Entwurfs 
bedauern; doch in der rückblickenden Überschau zeigt sich, daß 
er sowohl vom Motiv der ganzfigurigen Austria her wie auch von 
der Komposition außer halb der österreichischen Tradition gelegen 
wäre. 

Allerdings trat auch auf österreichischen Staatsnoten oder 
Schatzscheinen, wie man sie im 19. Jahrhundert einige Male zur 
Tilgung der Staatsschulden in Kriegszeiten ausgab, sowohl formal 
wie inhaltlich ein lebhafteres Design zutage als auf den längerfristig 
geplanten) Banknoten. Man findet dort auch ganzfigurige, ge­
legentlich historische Motive, wie auf den 50-Gulden-Reichs­
Schatzscheinen von 1851, die nach den Unruhen von 1848 die 

Abb '9 kranken Staatskassen sanieren sollten. icht nur der Inhalt des 
Bildmotivs, eine historische Szene, woJoseph 11. das Feld des Bauern 
Truky pflügt, weist in die Vergangenheit, sondern auch die zierliche 
"Rokoko"-Rahmung imitiert die vergangene Zeit. Zweifellos hat 
die Darstellung vor allem ideologischen Charakter und sollte auf 
die endgültige Befreiung der Bauern von den Grundherren verwei­
sen, die 1848 herbeigeführt wurde. Auch andere österreichische 
Staatsnoten zeigten, im Gegensatz zu den Banknoten, einen stärker 
bildhaften Charakter und ähneln damit den deutschen Banknoten. 
Man darf allerdings nicht übersehen, daß es vor der Gründung des 
Deutschen Reiches und der Reichsbank und vor der Einführung 
der Mark (die erste Emission erfolgte 1876, also ganze sechzigjahre 
nach der Gründung der Oesterreichischen Nationalbank' im Gegen-
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Die Bildmot il/e der osterreichischen Banknoten: Prinzip Neutralitat 

satz zu Ö~terreich noch eine Vielzahl privilegIerter Banken in den 

eInzelnen Ländern gab, die Ihre eIgenen, im Aussehen sehr unter­
schiedlichen GeldscheIne druckten. Es Ist daher rucht richtig, vor 

lH7(i von "den deutschen Banknoten" zu sprechen. Am ehesten rrut 

den österreIchIschen GeldscheInen vergleichbar \\ aren rue Bank­

noten der Frankfurter Bank rue ebenfalls eine rasterartige Kompo­
sition bevorzugten DIe 35 Gulden von 185;) zeigten neben \ \'ert­

bezeIchnung, Text und Guillochen dreimal den Kopf der 

Francofordia. (Erst in den zwanzIgerJahren unseres Jahrhunderts 
\\lrd \\leder eine formale und Inhaltliche Ähnlichkeit Z\\1schen den 

österreich i chen und deutschen Geldscheinen sichtbar, wobei rue 

österreichische "Kopf Tradition" den Ton angibt. 
Ob rue motiVische Eintörugkelt der österrelchi chen Banknoten, 

dIe 1m ubngen der kün tlenschen Qualität kernen Abbruch tut, auf 

den \ -Ielvölkerstaat zuruckzuführen 1St, der sich bemühen mußte, 

verscluedenen Kulturen gerecht zu werden, muß dahingestellt blei­

ben, Ist aber doch die wahrscheinlIchste Erklärung. Jedenfalls 

erhielt Sich dIe Affinität zum Idealkopf auch nach dem Zusam­

menbruch der Monarchie biS nach dem Zweiten Weltkrieg und 

dauerte somJl rnsgesamt fast achtzigjahre. 0 war es möglich, daß 

man über drei große polItische Umbruche hrnweg zumindest vor­

übergehend auf alte Banknoten zurückgreifen konnte, ohne Ideo­

logische IrritatIOnen hef\ orzurufen. :'v1an kann rucht umhin, die 

österreichische legessene des Euro, de sen motiVIsche Vorgaben 

übernationale Inhalte \ erlangten, mit dieser Gepflogenheit der 

neutralen, ozu agen unpolitischen MotiVik der österreichischen 

Banknoten 10 Zu ammenhang zu bnngen. 

Die Konzentnerung auf den men chlichen Kopf hat in Öster­

reich eme besondere ~loti\\ anante: die H ände, die, indem sie 

emen Gegenstand - Blumen, em \ Verkzeug, ein Ackergerät -

umfassen, nahe an den Kopf oder an da Ge icht herangebracht 

werden, ohne daß dabei der ganze Oberkörper ichtbar ist. Kolo 
~loser hat die e ~10tl\ um 1910 aus der freien Kunst auf die Bank­

note rebracht. In den Z\varlZiger und dreißiger Jahren findet man 

es nicht weniger al fünfmal, ganz abgesehen von verschiedenen, 

nicht ausgeführten Entwürfen. Auch die 100- chillmg-~ote Dach­

auer von 1927 wf\\'endet die e reIZ\'olle :'vlotiv, rndem das \ Vis­

sen al ~1ädchenkop rrut bel den Händen den chleier der Cnwis-

Abb 20 

Abb 55 und 
56 

'a,babb 
26-28 und 
rarbabb 30 
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senheit hebt. E ist die übrigens neben dem Kopf de Merkur als 
Allegorie des Handels, den zu gleicher Zeit Löffler auf die Vorder­
eite der 10- chilling- ote setzt, das einzige Mal nach der Jahr­

hundemvende, daß ein Kopf über seine Idealität hinaus deutlich 
allegori chen Charakter aufweist. 

Bemerkenswerterweise geschieht es wieder im Rahmen eine 
\Vettbewerbs, ""ie schon um 1900, daß man zumindest vorüber­
gehend einen neuen thematischen Akzent zuläßt, indem man Teil­
bereiche der Ge eil chaft darstellt, wie Wissenschaft, Bauernstand, 
Technik und Handel. Aber es ist dies sozusagen ein ganz unöster­
reichische nterfangen, durch das man offenbar der neuen gesell­
schaftlichen und politischen ituation nach dem Ersten Weltkrieg 
gerecht werden \\-ill. Denn weder Allegorien noch erzählende 
Motive sind ache der ö terreichischen Banknoten. Der Kopf 
bleibt das beherrschende Motiv. Erst von 1950 an tragen die Vor­
derseiten der ö terreichischen Banknoten die Porträts bedeutender 
hi torischer Persönlichkeiten. Die e moti\i che Indi\idualisierung 

des Banknotende igns trat also erst spät auf, denn in \ielen anderen 
Ländern war sie seit den zwanziger Jahren üblich. Damit ist ein 
neuer kultureller Akzent ge etzt, der die Leistung einer Person "aus 
dem Volk" würdigt, und zwar eine solche Leistung, die bis in die 
Gegenwart fortwirkt und das Leben der Menschen verschönert 
oder verändert hat: der Komponist, des en \Verk un heute noch 
erfreut, der Architekt, dessen Bauten wir bewundern, der Dichter, 
dessen \Verke \\ir le en, der Techniker, dessen Erfmdungen \\ir 
benützen, der Arzt, de sen Entdeckungen uns heilen oder die 
Kämpferin für die Rechte der Frauen, deren Argumente die Ban­
ken veranlassen, auch hi torische Frauen abzubilden und nicht nur 

die unbekannte chöne. 
Die österreichischen Banknoten \\iesen über viele Jahrzehnte 

hinweg eine mit keiner anderen' Vährung zu vergleichende Beson­
derheit auf: Vierzigjahre lang, von 1881 bis 1918, trugen sie keine 
Rück eite, sondern zwei Vorder eiten: eine österreichische und 

eine ungarische. Zu dieser Lösung war man nach dem "Ausgleich" 
mit Ungarn gelangt, der das Reich zur Doppelmonarchie machte. 
Als eine Folge davon wurde 1878 die Privilegirte oesterreichische atio­
nalbank in die Oesterreichisch-ungarische Bank umgewandelt, und ab 
1881 hatten die Banknoten eine österreichi che eite, die zum deut-
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schen Text auch noch die 'Vertbezelchnun m den acht anderen 
plachen des Vielvölkerstaate trug, und eme ungarische ite. Bis 

I ~Jl2 waren ehe belden elten, bis auf das Wappen und das chnft­
bild, völlig gleich, ausgenommen nur die 100-Kronen-Hegedus­
Banknote von 1902, die als lege entv.waus emem 'Vettbewerb 
hervorgegangen " .. ar. Erst ehe Falschungen der l00-Kronen-.:\ote von 
Kolo Moser, die 1910 m Tmlauf gesetzt worden war, veranlaßten 
die Bank, die beiden elten unter chiecllich auszustatten. ).lach dem 
Kneg gestaltet man darm biS 1927 rem ornamentale Rückseiten, für 

die Rudolf Junk, der "wiedererstandene Klo terschreiber", wie 
Hevesl thn nannte, verantworilich zeichnete. 

Auch die Konver ion \on der Krone zum chilling 1924 /25 
änderte zunäch t mchts an der rem ornamentalen Gestaltung der 
Riickselten. ·:ber ehe Ornamentphilo ophie der zwanziger Jahre, 
die vor allem mit dem ;"\amen RudolfJunk verbunden ist, i t an 
anderer teile noch zu handeln. Erst 1927, al indirekte Folge eine 
Wettbewerbs, trat mit der 10- chilling-.:\ote Bertold Löfflers und 
mit der 100- chilling Note Wilhelrn Dachauer er tmal eine topo­
graphIsche Landschaft und ein hi tori ches Gebäude als Rücksei­
tenmob\ auf. 'Vährend ehe Vorderseiten, wie schon envähnt, beim 
Idealkopf bleiben, der nun allerdings einen symbolhaft-allegori-
chen Akzent erhält, zeigen die Rückseiten erstmals Bilder der 

österrelchi chen Wirklichkeit. Vermutlich ist dabei das Notgeld 
Pate ge tanden, das nach dem Kneg iiberaU in Österreich gedruckt 
wurde und mei t eme Land chaft der Region zeigte. Auf mehreren 
angekauften, aber nicht vemlrklichten Vor cWägen de , ettbe­
werbs I t ehe emmerin bahn darge teilt, für die man damal eine 
große 75 J ahr.feler vorbereitete. 

Er t 1950, rrut dem BildmsJo eph Haydn ,erhält der obligato­
nsche Kopf der Vorderseite per onale Identität, womit das öster­
relchische Paraehgma de Idealkopfes endgültig verlassen \\ird. :v1it 
dem Auftreten de hl ton chen Porträts auf den Vorder eiten 
chalft man nun meist eine edankliche Verbmdung zum topogra­

phischen Mobv der Rückseite, zum Beispiel jakob Brandtauer auf 
der Vorderseite und eme Ansicht de llfte :v1elk auf der Rücksei­
te . ~1an geht von den reinen Landschaftsdar teilungen der dreißi­
ger und Vlerzl er Jahre ab und \."ill nun eher die Leistungen der 
Vorfahren zur chau teilen al die zufalli en topographi chen 

Farbabb· 37. 

40. 42 

Farbabb·32 

und Abb 59 
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Schönheiten des Landes. In der alten Dichotomie Natur oder Kul­
tur (das heißt Menschenwerk) wendet man sich der Kultur zu. 
Andere Beispiele wenden dieses verweisende Prinzip zwischen 
Vorderseite und Rückseite indirekt an, etwa die 20 Schilling von 
1950 mit dem Porträt Joseph Haydns. Auf der Rückseite findet sich 
die Kirche von Eisenstadt und ein symbolischer Putto mit einer 
Pauke für jene Paukenmesse, die in Eisenstadt uraufgeführt wurde. 
Erst die beiden neuesten und letzten österreichischen Banknoten 
von Kalina, die 500 und die 1.000 Schilling, variieren dieses ver­
weisende Prinzip der Nachkriegsbanknoten nochmals dahinge­
hend, daß die Rückseiten die historische Tat in ihrer Zeit darstellen 
- womit schließlich doch auch noch das erzählende Motiv Eingang 
findet in die österreichischen Banknoten. 

Vom ikonographischen Blickpunkt her hat man mit der Darstel­
lung von Persönlichkeiten eigentlich ein ähnliches "Programm" ver­
folgt, wie man es schon in der Epoche der "Viribus Unitis" oder in 
der Darstellung verschiedener Berufsfelder in den zwanzigerjahren 
befolgte. Nun ist es allerdings eine Umkehrung der Allegorie, wo 
man abstrakte Begriffe durch (anonyme) Personifizierungen und 
Symbole dargestellt hatte. Nun personifIzieren die individuellen Per­
sönlichkeiten durch ihre Leistung zugleich die Berufe: Freud die 
Medizin und Psychologie, Daffinger die Kunst und anstelle von Mer­
kur steht nun Böhm von Bawerk für Handel und Wirtschaft. 

Nicht nur der Idealkopf wird personifiziert, sondern auch die 
bisher meist "ideale" (das heißt abstrakte) Ornamentik, indem nun 
heimische Blumen und Früchte die Aufgabe der Dekoration über­
nehmen, manchmal ergänzt durch den symbolbefrachteten Lorbeer 
und durchsetzt mit personenbezogenen symbolhaften Motiven, wie 
die Äskulapnatter bei Ärzten oder die gIiechische (Schauspiel-)Mas­
ke bei Dichtem. 



Das Wappen 

Auf den österreichIschen Geldschemen fuhrt der Wappenadler kein 
EIgenleben, sondern muß sIch dem Ornament und der Ausstattung 
unterordnen. Er Ist auch mcht immer in einen Schild eingefügt, 
sondern schwebt oft mehr oder weniger frei auf der Banknote. Wie 
alle Wappentiere Ist er nur IOhaltlich, nicht formal definiert. Mit 
ausgebreIteten chwmgen aufgerichtet, bietet er seine Brust mit 
dem Jewelhgen historischen child und seine gespreizten Fänge 
dar. Mehrmals 10 den hundertachtzig Jahren des Bestehens der 
OeNB und ihrer Vorläufennnen hat er als Wappentier Österreichs, 
den hIstorischen EreIgnissen folgend, sein Aussehen geändert, doch 
nur emmal, auf der ersten chdlingserie, wird dem durch eine auf­
fallende PositlOmerung des neuen einköpfigen Adlers besonders 

Rechnung getragen. 
Auf den runden Münzen ist die Form der Adlerschwingen mehr 

oder wemger Immer vorgegeben. Auch auf den Banknoten findet 
Sich der Adler manchmal gleichsam wie gestempelt in einen Kreis 
gesetzt. In den ersten enen der Privilegirlen oeslerreichischen Natio­
nalbank v.ard er fast obligatonsch unten in die MItte eingefügt. Die­
sen Platz am unteren Rand der Banknote nimmt er mit wenigen 
Ausnahmen bl 1881 ein. Damit ist ihm für Jahrzehnte, wie auch 
anderen BIldmolIven jener österreichischen Epoche der modul­
haften Rasterung, mehr oder weniger ein fixer Platz zugewiesen. 
Vor allem auf frühen Banknoten war das Wappen aber manchmal 
als Trockenstamplgbe ausgebildet und trat daher optisch kaum in 
Erscheinung. 

Die Banknotensene von 1881, die er te der neuen Oeslerreichisch­
ungaTlSchen Bank, bbeb ohne Wappen, weil sich die Regierung mit 

ngam nicht rechtzeitig einigen konnte. Statt dessen setzte man 
Monogramme an bevorzugte teilen in einen kartuschenförrnigen 

hild eme psychologisch und ästhetisch ansprechende Lösung. 
Von derJahrhundertwende an entfaltet dann der Adler, das Wap­
pen auf der österreichischen eite, variantenreiche Formen als 
dekoratIves BildmotIv. Je nachdem, ob der Adler des österreichi­
schen \'\Tappens in eine childform, in einen runden oder ovalen 
Rahmen oder in eine Kartusche gesetzt oder in ein geometrisie-

Das Wappen 
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Abb. 69 und 

72 
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man aber rueht ausfuhrte. Bedin durch den quadransch _ e talteten 
Bru ~ ehild ,\irkte der Adler hier nicht nur doppelköpfi . ondern 
Z'o\ elgcleilt Die nur durch Bö~en und senkrechte. kaum merklich 
ge chwun _ ene Lmen an~edeUleten Flürrelfedern reichten \"eit 
über dIe än"e undh\\ anzfedern Iunab. 0 daß ich die Fän~e 
und mit ihnen zepter und Reich apfel leich am auf halber 

Hohe de . \dleß befunden hanen. Auf der aus(Tefühnen Banknote 
hin'" "en I l der Adler m eme herkbmrnhche. fast nmde Gnmdform 
~ebracht und das hochrechteckJ. e feld. das ~10 er al optische 
Ge en~e\\1cht zum frauenkopf\ 'or e ehen hatte und das ich mit 
der Ruc elle decken ollte. durch LorbeerZ'o\'ei e aus efüllt 

'leht ~elten. \or allem ab den Z'o\'ClIlZl er Jahren. \\ird das nun 
einkopfi e" appen derart m das rnament \·erwoben. daß e der 
Betrachter er t suchen muß. Eine be onder inni e \ 'erbindun 
Z'o' i ehen Ornament und "'appen erzeu Dachauer auf den 10 

hillin" \'on lr. L.I \\ elche indirekt aus dem \ \'ettbe\\'erb \'on 1925 

her. orge an en ind und eben 0 auf den 2 J chillin mit dem 
Thema Bauemleben.. kaum merkbaren charten etztJunk den 
Adler unter die Le ende der ~ hillin \'on 1 27. und eine aus e­
falJene kalli2Taplu che Lö un fmdet Zeni ch auf der 1.000- hil-
ling-. 'ote \'on 1931 Zemtsch befaßte Ich zu die er Zelt be onder 
mit der _. 'aruruber erzun -, durch die er ohne du-ekte ::\achah-
mun" das \\'e entliche und T;p che der Tier trun en zum Aus-

Das Wappen 

d .!3 

druck brin en ,\·ollte. Ein intere anter. mcht aus efühner Enn\urf "arbaoo .!E 

yonJunk mit dem Doppeladler aus der Zell des rande taate zei 
eine extrem querrechtecki konz1plerte form. wobei durch 
\\'eißhöhun en eme ewi e Körperhafti keit an edeutet ist Auch Aob 23 

die Banknoten der ZweIten Republik behandeln den \ "appenadler 
unter chiedlich: In der ersten ne wlfd er ganz außerhalb de Bu-
de auf die Allon e e etzt darm \\ieder budet er einen Teil de 
Randornaments \\ie auf dem _Bruckner-Tausender~ oder gar das <arbaOD '0' 

oP.ti che Zentrum einer Guilloche- prrale \\ie auf der Rilckseite de 
_Kaplan-Tau ender -. Abo' • 
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Viribus Unitis oder Basis und Überbau 

Es wäre eigentlich naheliegend gewesen, daß man mit der Ein­
führung der Bildmotive um 1841/42 auf der Vorderseite des Papier­
geldes auf eine Tradition des Miinzwesens zurückgreift, nämlich auf 
das Herrscherporträt, zurnal die Münzen ja auch durch den aufge­
druckten Text, der die jederzeitige Einlösbarkeit in Silbermünzen 
versprach, noch das "eigentliche" Geld waren. Peter Fendi brachte 
auch mehrere solche Vorschläge ein, in denen das Bildnis des Kai­
sers über dem Textblock situiert war, gewissermaßen als bildhafte 
Bestärkung des Versprechens. Doch keine der herausgegebenen 
Banknoten weist ein Bild der Kaisers auf, weder von Ferdinand 1. 
noch von FranzJoseph 1. Die Privilegirte Nationalbankwar statuten­
mäßig ja ausdrücklich von der Regierung separiert, eine eigene 
Körperschaft, die nicht dem Finanzministerium unterstand 'zumin­

dest nicht direkt), und offenbar war sie bestrebt, diese Autonomie 
auch in der Wahl der Bildmotive der Banknoten zum Ausdruck zu 
bringen. 

Allerdings findet man bis 1859 gelegentlich das Motto Franz 
Josephs 1., der Ende 1848 an die Regierung kam, eingefügt: Viri­
bus Unitis. Als Sinnthema der Banknoten trat es schon vorher auf 
und verwies auf die vereinten Kräfte der Bürger in ihren Tätigkei­
ten und Berufen. Alle fünf Werte dieser Serie und mehrere Ent­
würfe verweisen durch Symbole und Personifikationen auf das 
Zusammenwirken der Berufe untereinander wie auch zwischen 
den Institutionen (Regierung) und dem praktischen Leben - eine 
neue Ikonographie, wie sie aktueller nicht sein konnte: Basis und 
Überbau. Man konnte also das Motto des Kaisers verwenden, 
denn es fügte sich ausgezeichnet zu den Motiven. Tatsächlich befas­
sen sich fast alle "Inhalte" der ersten Epoche der österreichischen 
Banknoten bis um 1864 mehr oder weniger mit diesem Thema. 
Dabei übernehmen Putti, Köpfe oder Büsten die ikonographische 
Rolle. Nur selten verwendet man ganze Gestalten. 

Fendi setzt auf viele seiner Entwürfe Putti, welche mit mensch­
lichen Tätigkeiten befaßt sind und daher eine symbolische oder 
allegorische Rolle spielen. Auf der lOO-Gulden-Note von 1842 sind 
sie auf der linken Seite mit dem Wägen und Schlagen der Silber-
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munzen befaßt, cLe sIe dann auf der rechten Ite aus dem Füllhorn 
ausschutten und damIt das dazwJschen befindliche Versprechen 
emlösen, daß dem .. berbnnger der Banknote) hundert Gulden 

Ilbermünze ausbezahlt ~iirden. Auch topographische Motive fin ­
den SIch bereits veremzelt, wIe das Burgtor, die Karlskirche oder 
der Stephansdom, allerdmgs nIcht hervorgehoben als bauliche Lei­
stungen, wIe \.Iel pater Im 20. Jahrhundert, sondern als Wiener 
(Dach-' Landschaften, das heißt als tadt Wien zu deuten. Bemer 
kenswerterwelse hatte Fendi auf emer kIzze für die 100 Gulden 
anstatt Löwe und Adler zwei halbnackte Figuren und anstatt des 
Burgtores zwei rauchende chlote geplant, wohl als Symbol der 
Industrie. Rauchende chlote waren zu jener Zeit auch in der freien 
Malerei sehr beliebt man denke nur an Menzel), empfand man 
doch den SIch schlängelnden Rauch nicht nur als ästhetisch reiz­
\.011, sondern auch als ZeIchen einer pro perierenden Wirtschaft. 
Daher ~tatleten auch dIe Unternehmer ihre Briefköpfe gerne mit 

bbIldungen ihrer Fabriken aus, wobei cLe rauchenden chlote das 
Wichtigste wruen. Auch Pfandbriefe aus cLeser Zeit, die oft von den 
glcJchen Künstlern wie dIe Banknoten gestaltet wurden, fügten in 
Ihre bildhafte Ausschmückung gerne cLe Industrie in Form von rau­
chenden chloten ein. Trotz mehrerer solcher Vorschläge von ver­

schIedenen Künstlern karrn man sich in Österreich aber auch spä­
ter mcht dazu entschließen, rauchende Fabriksschlote abzubilden. 

ur emmal, 1929, findet man ein paar winzig kleine hinter der 
chulter des Idealkopfes einer Arbeiterin.) 

Da slderographi che ' tahlstichverfahren veranlaßte auch ein 
"Musterbuch", \\0 bereits gestochene einzelne Motive, Guillochen, 
Wappen, chriften und allegori che Figuren für eine etwaige spä­
tere Vemendung geammelt wurden. Diese in sich abgegrenzten 
Moti\e setzte man um cLe Mitte des vorigen Jahrhunderts, immer 
wieder neu zuammenge teilt, ohne verbindenden Hintergrund 

und nterh'Tlmd auf cLe Fläche; zwar mcht ohne kompositionelle 
BeZIehung, aber doch auch noch nicht zu einem Gesamtbild 

zusammenge chlossen. Vielmehr unterlagen cLe einzelnen Motive 
Blldchen, GUillochen, Ornamente - einem neunteiligen Ord­

nungsschema. Das \erheh den er ten erien der österreichischen 
Banknoten Ihren bemerkens\\ert y temati chen und stabilen, 
sozu agen amtlIchen Charakter. 

Abb 26 

Abb27 

Fa rbabb·45 
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Abb. 28 und 

29 

Abb·30 

Abb. 29 und 

32 

Unter den Nachfolgern des frühverstorbenen Fendi, Peter 

Johann epomuk Geiger und KarlJoseph Geiger, ändert sich die 
modulhafte Motivkombination zunächst noch nicht, obwohl man 
merkt, daß die Kiinstler bestrebt sind, sie durch Figuren und Orna­
mente ein wenig zu verschleifen und zu verdichten. Die seitlich 

angeordneten Köpfe werden nun größer und beginnen, die anderen 
Kompartimente zu dominieren. Man verwendet auch weiterhin 
den Kopf der Austria in verschiedenen Varianten, ebenso allegori­
sche Figuren und symbolische Gerätschaften. 

Die Kiinstler (Fendi und vor allem seine Nachfolger) bemühen 
sich, die Symbole der Berufe und der gesellschaftlichen Wirkungs­
bereiche und Institutionen in Gruppen zusammenzufügen, entwe­

der arrangiert wie ein Stille ben oder durch Figuren, vorzugsweise 
Putti, verbunden. Ein besonders kompaktes Bündel von symboli­
schen Gerätschaften hat 1855 Peter Geiger entworfen: Sämtliche 
gesellschaftlichen Tätigkeiten, vom Ackerbau über die Schiffahrt 
und Industrie bis zum Handel und zur Kunst liegen als symboli­

sche Gegenstände vor den Augen des Betrachters auf dem Boden, 
überragt und beschützt von den mächtigen Schwingen des Dop-
peladlers und verbunden durch ein Band mit der Aufschrift "Viri­
bus Unitis". och zweimal wird man diesen Wahlspruch Franz 

Josephs 1. in diesen Jahren auf den Banknoten finden (später nie 
mehr). Bemerkenswerterweise ersetzt er einmal das A.E.I.O.U., 
welches Kar! Geiger im Entwurf eigentlich vorgeschlagen hatte. 
Peter Geiger und noch mehr Karl Geiger hatten einen ausgespro-

chen spätromantischen Erzähldrang und eine Vorliebe für das Mit­
telalter, was allerdings nur auf ihren Entwürfen sichtbar wird. Dies 

drückt sich sowohl in den Gewändern der Figuren aus wie auch in 
den historischen Themen einer längst vergangenen Zeit - womit 
sich aber offenbar die Nationalbank nicht anfreunden konnte. 
Erwähnenswert ist dabei ein Entwurf, der ein Medaillon mit dem 
Kopf Karls V. zeigt, das von zwei halbnackten, posaunenblasenden 

Abb·3' weiblichen Genien des Ruhmes gekrönt wird. Am linken und rech­
ten Banknotenrand fmden sich mittelalterlich gekleidete Figuren­
gruppen der Gerechtigkeit und des Wohlstandes, die ihren Blick 
nach oben zum Bildnis Karls V. richten. Diese Erirmerung an einen 

Herrscher, in dessen Reich "die Sonne nicht unterging", war wohl 
politisch nicht klug und eher undiplomatisch - ein Akzent, der 
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nicht im Interes e der Banknotenhersteller war. Unter diesem 

Aspekt Ist auch die Er etzung des A.E.I.O. . durch den in mehrfa­

cher BezIehung moderneren logan "Viribus Unitis" verständlich. 

Besonders mteressant Ist dIe Ikonographie auf den 10 Gulden 
Kar! GeIgers \-on 1858. GeIger hatte für dIe 10 Gulden zwei Vor­

schläge unterbreItet: eme hochformatige Version mit der Darstel­

lung von vier Jungen Männern, die, unter dem Bildnis des Monar­

chen mit der Umschnft "Viribus Uniös", zugleich die ationalitäten 

und verschIedene Berufe symbolisieren. Diese wurde vom Vor­

stand der Bank abgelehnt. tatt dessen entschied man sich für die 

VersIOn ohne Monarchen, aber, wie sich bei genauerer Betrachtung 
zeIgt, mIt emer IkonographIsch reizvoll verklausulierten Darstel­

lung des Herrscherhauses. eitlich links und rechts befinden sich, 

erhöht auf z\'"el Postamenten sitzend, zwei Figurengruppen. Man 

kann dIe antikIsch gewandeten Figuren mcht als Allegorien oder 

PersonIfikationen dieser oder jener Tätigkeit oder Eigenschaft 

benennen und illre Gerätschaften nicht als Attribute, wie sonst bei 

den Viribus nitis-Themen. Beide vereinen mehrere ymbole. Auf 

dem btldhaft angedeuteten Boden zwischen ihrIen steht eine von 

Wemlaub umrankte, gemeißelte Büste der Austria. Daneben liegen 

Merkurstab und Handelsbacken, Ruder, ichel und Getreidebün­

del, bewacht von ellern Löwen. Erst in der Zusammenschau erhal­

ten dIe Figurengruppen einen einheitlichen inn: auf der linken 

elte erhöht m römIsch-antiker Gewandung mit zepter und 

Lktorenbündel die "Regierung", das Haus Habsburg-Lothringen, 

wIe am \Vappen zu erkennen ist, nicht der Kaiser als Person! Die 

röm! che Herrscherfigur sitzt auf einem seit der Antike tradierten 

herrscherlichen itzpolster mit der ebenfalls auf Herrschaft deu­

tenden Quaste. DerJÜ.I1gling auf der rechten eite hingegen ist, wie 

ein nackter Oberkörper und eine andalen zeigen, griechisch. Im 

Arm hält er das Reich wappen mit dem doppelköpfigen Adler und 

das ch\ .. 'ert der Rechtsprechung, zu einen Füßen liegt der Ge et­

zescodex und die \; aage der Justitia - in der Bildsprache also cLe 

römi che Regierung und das ,griechische Parlament. Zwischen 

diesen beiden erhöhten Mächten \Veinbau, Ackerbau, chiffahrt 

und Handel der Au tria. In den Archivprotokollen 1857 heißt es 

lapIdar: "Entwurf I mit Hauptfiguren antiken Charakters \vird 

angenommen. Entwurf II mit Bildnis des Monarchen und mit 

Abb·33 

Farbabb 13 
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Abb·34 

Farbabb.14 

Farbabb.15 

Abb·37 

Nationalitäten nicht genehmigt." Dies geht ganz mit der Tatsache 
zusammen, daß man es auf den österreichischen Banknoten immer 
vermieden hat, Nationalitäten "darzustellen" und daher notge­
drungen zu typisieren. 

Einen ganz ähnlichen Symbolgehalt weisen auch die anderen 
Werte dieser Serie von Karl Geiger auf, die 100 und 1.000 Gulden, 
wenn auch in einer neuen Formensprache, die zumindest formal 
schon auf das Konzept der Idealporträts hinweist. Auf den 1.000 
Gulden befindet sich links die "Regierung", dargestellt durch einen 
lorbeerumrankten Frauenkopf und durch Herrschaftssymbole, und 
rechts das "Volk", dargestellt durch einen mit Weinlaub und 
Getreideähren umrankten Frauenkopf und durch verschiedene 
Handwerks-, Arbeits- und Handelssymbole. Interessant ist dabei 
die Blickfuhrung: Der Blick der Regierung kontaktiert den Betrach­
ter (Bürger), der Blick des Volks geht nach links zur Regierung hin. 
Solcherart entsteht, durch die Einbeziehung des Betrachters, eine 
reizvolle Verbindung zwischen Regierung - Bürger - Volk und 
wieder Regierung. 

Den motivischen Schlußpunkt unter die Epoche der Viribus Uni­
tis setzen zwei Banknoten, die wohl Entwürfe vonJosef von Führich 
sind. Eine 100-Gulden-Note von 1863 (die bis 1888 gültig blieb) läßt 
nicht nur in den mächtig wirkenden Kinderfiguren die Hand Führichs 
erkennen. Auch ein Kreuz, das eines der Kinder unter den Arm 
geklemmt hat, das einzige religiöse Symbol auf österreichischen 
Banknoten, deutet auf diesen tiefreligiösen Künstler hin. 

Den Höhepunkt und Endpunkt finden die allegorischen Darstel­
lungen 1864 in den 10 Gulden Führichs. Sowohl die horizontal 
geteilte Komposition (auf die ich im dritten Teil nochmals eingehe) 
ist bemerkenswert, wie auch die bis dahin noch nie geübte Gestal­
tung als homogenes Bild. Drei männliche Halbfiguren personifizie­
ren drei Lebensalter und zugleich die drei Arbeits- und Berufsberei­
che Ackerbau, Bergbau und wahrscheinlich Viehzucht; denn der 
Knabe mit dem Hirtenstab auf der linken Seite stützte sich in einer 
anderen Variante des Entwurfs auf den Nacken einer Kuh. Warum 
man dann anstatt der Kuh ein Felsstück gewählt hat, kann man nur 
raten. Möglicherweise fand man die harmonische Dreiheit der 
menschlichen Gruppe durch den Tierkopf gestört. Es gibt einen Vari­
anten-Entwurf Führichs für die untere Hälfte dieser 10 Gulden, der 
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rue A1Jegone des Handels darstellt und ebenso als homogenes Bild 
konzIpiert 1St. Links \."elst eme weIbliche Halbfigur, aufgestützt auf Abb 38 

emen hiff ballen, als Persorufizlerung des Handels auf eme Welt-
karte, von der man deutlIch rue Konturen Europas sieht, aufmerk-
sam beobachtet von dem rechts stehenden Bergmarm. In Bildrnitte 
ZWIschen dIe belden Figuren ragt der zylmderförrnige Abschluß 
eines dufbchlotes auf, wobeI der hervorquellende ruchte Rauch 
den Kopf der Frau malerISch hmterfangt. Vergleicht man rue Varian-
ten rrutemander, so smd rue dreifigurigen Darstellungen Z\var formal 
verbunden, aber mcht inhaltlIch, während der Z\veifigurige Vorschlag 
Fühnchs eme zene darstellt was rue ationalbartk bekarmtlIch nicht 
so sehr chätzte. 

MIt ruesen belden letztgenarmten Banknoten geht auch rue knapp 
funfunW\'anZlg)ähnge Mobvepoche der Viribus Unitis zu Ende. In 
rue er Form nämlich quasI als Konzept von Basis und Überbau -
\.,:erden sIe auch mcht mehr \\riederaufgenommen; denn das allego­

rische b\tlschensplel um 1902 und rue ähnlichen Motive der Z\vanzi­
gerjahre verbleiben ganz auf dem Boden der bürgerlichen Berufe. 

Der Idealkopf oder die österreich ische Lösung 

b\i chen den Gulden von 1H63 64 und der ersten erie der Oesler­
rezchisch-ungarischen Bank von 1881 blieben zumindest Z\Vei künst­
lerisch \.,:ichtige ZWI chenstufen sozusagen im Archiv verborgen. 
Nicht \\<emger als zwanzIg Entwürfe aus der Zeit um 1860 sind 

unter "unbekarmt" archi\iert, darunter auch jene 5 Gulden, rue um 
1865 bereits zur Emls IOn ferbggestellt waren, darm aber wegen des 
Kriege ÖsterreIch gegen Italien und Preußen noch vor der Aus­
gabe verruchtet wurden, weil zur Deckung der Kriegskosten 5-Gul­
den- taatsnoten gedruckt wurden. 

Unter den illldeklarierten Enl:\\iirfen ragen be onders Z\vei für 

5 Gulden hervor, belde mit der Jahre zahl 1859 druckfertig ausge­
tattet. Von der Motl\ Ik her ehören ie noch in die Epoche der 

Viribu UrutI und ie tragen auch ein olche pruchband. tili-

Farbabb·56 

Farbabb·53 

Abb·75 
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Farbabb 54 

Farbabb·55 
und 56 

Abb·39 

'32 

stisch sind sie bei Karl Geiger einzureihen, was auch zurjahreszahl 
passen ",,'Ürde. Kompositorisch stellen sie jedoch eine Weiterent­
wicklung dar und ven\.'eisen bereits auf die oben envähnten, nicht 
emittierten 5 Gulden von 1865. Die üppige ornamentale Rückseite 
der Geiger-Gulden von 1859 stellt eines der letzten echten Rück­
seiten und Flächenornamente dar bis zu denJunk-Banknoten nach 
dem Ersten Weltkrieg. Die "neuen" 5 Gulden, die man Laufberger 
wird zuschreiben müssen, schließen zwar in der Komposition an 
die "alten" 5 Gulden von 1859 an, zeigen aber eine ganz neue 
dekorative Ausstattung und sind auch von der Ikonographie her 
neu, indem sie nämlich auf Symbolik weitgehend verzichten. Viel­
mehr leiten sie, obwohl nicht emittiert, die lange Epoche der Ideal­
köpfe ein. Ich habe schon an anderer Stelle envähnt, daß hier, zwi­
schen den 5-Gulden-Entvvürfen von 1859 und den 5 Gulden von 
1865 eine wesentliche künstlerische Zäsur in der Gestaltung der 
österreichischen Banknoten liegt. Verschiedene Gründe sprechen 
dafür, daß sowohl die vernichteten 5 Gulden wie auch die ganz 
anderes gestaltete 5-Gulden-Staatsnote von Ferdinand Laufberger 
stammen. 'Weil aber beide Modelle sozusagen nicht öffentlich 
wurden, stilistisch jedoch eine \\.lchtige Zwischenstufe darstellen, 
behandle ich sie im Rahmen der stilistischen und kompositorischen 
Entwicklung im dritten Kapitel. 

Es scheint, daß die Epoche der Idealköpfe nicht nur dem inhalt­
lichen Wunsch der Nationalbank entsprang, in der neuen Verbindung 
mit Ungarn möglichst neutrale, unverfangliche Motive anzuwen­
den, sondern daß dabei auch der Einfluß der neuen Kunstgewerbe­
schule wirksam wurde, durch die eine neue, speziell kunstgewerb­
liche Dekorationsmethode in das Banknotendesign eingebracht 
wurde. \'\leiters mag auch die Erfindung der Bromsilberkopie eine 
Rolle gespielt haben. Die Bromsilberkopie, ein Seitenzweig der 
Photographie, bot eine Technik, die es gestattete, photographisch 
vervielfaltigte Vorlagen der Köpfe oder Figuren auf den vorberei­
teten ntergrund zu kleben (was man auf den Originalenrniirfen 
auch sehr gut sieht), bis die passende Komposition dann dem Stecher 
zugeführt werden konnte. Ein solcher Bromsilberkopf scheint auf 
den 5 Gulden von 1865 bereits integriert. Den linken Kopf dieser 
noch vor der Emittierung vernichteten Banknote wird man dann 
viel später seitenverkehrt, mit einem Sicherheitswellenraster ver-
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sehen, auf den ~j - und auf den 200-Kronen-:\'oten von 1918 \\;e­

derfinden 
IHHI kommen dann die er ten Idealkopf-Banknoten herau, ehe 

den schon mehrere Jahre zurückliegenden .. Au gleich" ZWl chen 
o terrelch und ngarn durch zweI Vorder eIten charaktensleren; 
eme österreichische, die den :\'ennwert und die \\Tährungsbezeich­
nung auch in den anderen prachen des KaI erreiches aufgedruckt 
hat. und eme rein ungan che :\'icht nur durch das Idealkopfmoti" 
sondern auch durch das neue Z\\el chichtige Dekoration geru t. 
das auf geometrischen Feldern beruht. und auch durch das 
flächendeckende Tntergrundmuster wurde rrut eheser ene von 
Laufberger, torck und Eisenmenger ein neuer Charakter auf die 
ö terreichlschen Banknoten Tebracht 

Die Klimt-En würfe 

Im Bddarchlv der OeSB finden ich mehrere Banknoten- bzw. 
taatsnotenentwürfe von Cu tav Klimt und Franz ~1atsch . Die e 

smd, bis auf eine eulZl e lazze mit dem chriftzug ,.~1atsch", von 
den Kün tlern selbst weder 19ruert noch datiert., sondern nur archi­
vahsch zugeordnet. Insge amt md fünfzehn Ent\ .. iirfe ausdrücklich 
unter ~Klimt~ notlert (ich laube, e smd ihm noch mehr zuzuord­
nen 1C unter chelden ICh owohl formal \\;e , 'om ~10tiv her von 
den tatsächlIch herau gekommenen neuen "kun tgewerblichen" 
Banknoten die er Zelt und zeIgen auch keinen Idealkopf, sondern 
Immer zwei anze Figuren. 

K1irnt war, eben 0 \\;e em Bruder Georg und \\;e ~1atsch, rrut 
dem er ,'on I 83 biS 1894 die Werkstatt emein chaft Künstlercom­
pagnze hatte, und Wle übri en auch Rudolf Rö ler, chiller der 
\\'iener Kun t ewerbe chule ewesen. Ferdinand Laufberger war 
emer emer \\lchti ten Lehrer. Alle Ent\\iirfe md nach dem glei­
chen zwei chlchtl en. ymmetri chen chema der childhalter 
e taltet, \\0 vor emem flachen Hmtergrund zwei allegorische Figu­

ren - Putti oder jun e Frauen - ehe Textkartusche und das unrrut-

Abb 8S 
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Abb·39 

Abb 78 

Abb40 

Farbabb. 
16-20 und 

Abb· 40-43 

134 

telbar darauf placierte, ebenfalls gerahmte Staatssymbol flankieren 
oder stützen. Das Motiv erscheint erstmals bei der erwähnten 5-
Gulden-Staatsnote Laufbergers, die 1881, im Todesjahr Laufber­
gers, herausgekommen ist. Das Muster dazu fmdet sich nicht nur 
in Staatsnoten, sondern auch in den Baudekorationen der Ring­
straße, wovon später im Zusammenhang mit der stilistischen Ent­
wicklung noch zu sprechen sein wird. Es muß dahingestellt blei­
ben, ob die Bank mehr am zweischichtigen plastischen Charakter 

Anstoß nahm, oder an den ganzfigurigen Frauengestalten oder viel­
leicht an der Haltung und Positionierung der Figuren, die an das 
Wappenmotiv der Schildhalter erirmern, wie man es auf den deut­
schen Banknoten häufig fand. Obwohl Klimt mindestens fünfzehn 
Entwiirfe nach diesem Schema gestaltet hat, ist keiner unter seinem 

Namen verwirklicht worden. Doch läßt sich zeigen, daß zwei Werte 
der ersten Kronenserie, die unter dem Namen Rässler heraus­
kamen (und zweifellos von diesem graphisch ausgestaltet wurden), 
auf Entwiirfe Klirnts zmiickgehen. 

Von der Komposition, Ornamentik oder Graphik weist noch 
nichts auf den späteren "secessionistischen" Klimt hin, ausgenom­
men vielleicht die bei den Frauenfiguren auf dem Entwurf für eine 
Staatsnote. Diese lassen in der frontalen Sitzhaltung, in den dÜIln­
knittrigen Gewändern, in der hohen Kopfhaltung und in der skiz­
zierten Physiognomie schon den späteren Klimt erahnen. So ist man 

versucht, den Entwurf gegen Ende des Jahrhunderts anzusetzen, als 
Klimt sich von der traditionellen Dekorationsmalerei immer mehr 
entfernte. Dagegen spricht aber, daß es sich um einen Entwurf für 

Gulden handelt, der daher vor 1892 entstanden sein wird. Auf späte­
ren Kronenentwiirfen, sowohl für Bank- wie für Staatsnoten, geht 

Klimt wieder auf die traditionelle Figurenform zurück. 
Auch weitere Entwiirfe, die unter "unbekannt" archiviert sind, 

wird man aufgrund des Stils und der Motive Klimt (oder Klimt und 
Matsch) zuweisen müssen . Dabei ist die Kuriosität zu beobachten, 
daß die meisten dieser Entwürfe zwar die deutschsprachige Auf­

schrift "Kronen" tragen, aber mit dem ungarischen Wappen, oft 
mehrmals in die Dekoration verwoben, versehen sind. Zugleich 
tritt aber auch eine bemerkenswerte, schon in die Zukunft weisen­
de Veränderung in der räumlichen Zuordnung der Beschriftung 
auf, indem die Kartuschen und Rahmungen verschwinden und 
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Banknotentext und taatssymbol sozusagen in emen imaginären 
Raum zWIschen dIe Figuren gesetzt werden - eine Lösung, die 
dann erstmals bel der Hegedüs-Banknote von 1902 Anwendung 

findet. 
DIe künstlerische Aufgabe, die der Banknotengestaltung zu allen 

Zelten zugrunde lIegt, nämlich etwas Abstraktes, eine Idee, darzu­
stellen, hatte gerade damals auch m der freien Kunst ein breites 
Feld. Icht nur 10 den plast! chen und malerischen Dekorations­
ausstattungen der RIngstraßengebäude (welcher Begriff natürlich 
auch andere Plätze und Orte umfaßt teilte man neben histori­
schen PersönLIchkeIten auch Ideen dar. 0 personifizierte man den 
HerOIsmus und den Egoismus, die Wahrheit und die chönheit, die 
ArchJtektur, dIe tädte und die Flüsse durch allegorische Frauen­
und Männerfiguren. 

Rudolf Rössler tritt um diese Zeit in die RIege der Banknoten­
ent"'verfer ein und \vird im Laufe eines langen künstlerischen Wir­
kens noch mehrere ö terrelchi che Banknoten ge talten, ganz abge­
sehen von unzähligen Entwürfen. 1894, nach der Währungsreform 
von 1892, hatte man mit Ihm ein Übereinkommen getroffen, die 
Banknoten der neuen Kronenwährung zu gestalten. 1901 werden 
die 10 und 20 Kronen in rnlauf gebracht. Beide Banknoten erre­
gen ogleIch den nmut der jüngeren Künstlerschaft, die sich zu 
dieser Zelt nIcht nur in Wien in ezessionen und Werkgruppen 
organIsIerte und das hi torisbsche Konzept radikal ablehnte. 1898 
war das Hau der eces ion geMssermaßen als tein geworden er 
Protest gegen das "altmodische" Künstlerhaus eröffnet worden. "In 
diesemjahr [1898] i tganz Wien se ce sionistisch geworden", jubelt 
Ludvvig Hevesl im Ver Sacrum, weu, ",ie er meint, "den secessioni­
stischen Dmgen eine werbende Kraft irmewohnt". Diese werbende 
Kraft heßen ehe neuen Kronennoten ganz offensichtlich vermissen. 
DJe lO-Kronen-Banknote, auf der ehe in barockem chwung gestal­
tete chriftkartusche l.inks und rechts von geflügelten Putti flankiert 
ist, erntete, ebenso Wle die kompositorisch ganz anders gestaltete 
rote :W-KJ'onen- ote, heftIge Kritik, zumindest in der Künstler-
chaft Wien . Allen \ oran protestierte Otto Wagner als Mitglied der 

ständigen Kunstcommission des Ministeriums fir Cultus und Unterricht, 
eben 0 \\1e dIe MItglieder der Secession, jener Vereinzgung bildender 
Künstler OsterreIChs, ehe sich gerade er t einigejahre zuvor unter der 

Farbabb. 21 
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Abb45 

Abb·47 

Initiative Klimts als Protestbewegung gegen die Genossenschaft bil­
dender Künstler konstituiert hatte. 

Es war wohl in erster Linie das barockisierende Engleinmotiv, 
das die Künstler so erboste. Die 20 Kronen lehnen sich in ihrer 
asymmetrischen Komposition und in der Bildidee übrigens deut­
lich an die um 1895 in Spanien herausgegebene 1.000-Pesetas-Note 
an. Die Banknote war von Rössler in einem Gelb-Ocker-Ton kon­
zipiert, aber durch den Alleingang des Direktors der Druckerei 
heftig rot-grün geworden. Auf der lO-Kronen-Note mit den zwei 
wappenhaltenden Englein mag aber auch die Zweischichtigkeit 
zwischen Motiv und Untergrund die Kritik der Künstler erregt 
haben, denn sie entsprach absolut nicht dem Stand der neuen 
flächigen Ornament-Philosophie - eines der Axiome der Arts and 
Crafts, der Art nouveau und des Jugendstils. In Wien wurde die 
neue flächige Ornamentik besonders durch die Sezession und bald 
auch durch die Wiener Werkstätte hochgehalten, aber auch durch 

die kaiserl. -königl. Schule fir Spitz.enproduktion. Diese Schule, in der 
man neue, modeme Muster und Techniken ersann, ist heute aus 
der kunsthistorischen Erinnerung fast gänzlich verschwunden. 
Damals hatte sie internationale Bekanntheit. Auch die renom­
mierteste Kunstgewerbezeitschrift jener Epoche, The Studio, zollte 
ihr Anerkennung. 1903 bis 1904 erschien Die Fläche, eine Art 
Musterbuch in Heftforrn, wo nicht nur die Professoren der Kunst­
gewerbeschule ihre Arbeiten zeigten, sondern vor allem die 

Studenten. 
Unter diesem künstlerischen Blickpunkt der Wiener Art nou­

veau mußte die Banknote tatsächlich rückständig wirken. Das Vor­
bild dazu findet sich im Archiv unter den Klimt-Entwürfen. So gibt 
es zwei Möglichkeiten: Entweder ist der Entwurf falsch unter 
"Klimt" archiviert und in Wirklichkeit von Rössler; dagegen 
spricht: Er befindet innerhalb einer geschlossenen Serie von Klimt­
Entwürfen; oder Rössler hat den Klimt-Entwurf übernommen, 
so dann ganz unwesentlich verändert und den Hintergrund, der bei 

Klimt nur koloriert ist, graphisch ausgestaltet. 
Nun könnte man fragen: Und das hätte Rössler gemacht? Und 

das hätte Klimt geduldet? Wie schon in der Rubrik über den Künst­
ler betont, herrschten und herrschen im Banknotenentwurf andere 
Gesetze als in der freIen Kunst. Eine künstlerische Alleinverant-



Die Klimt-Entwürfe 

, .. ortung ~bt es nIcht, weil elll ständIger Rückkoppelungsprozeß 
mIt dem Auftraggeber, der Bank, stattfindet, ebenso wie mit den 
anderen am Entstehungsprozeß beteiligten Personen, wie dem 
Stecher oder dem Gwllocheur. EbencLes rückt die Entwerfer der 
Banknoten in die ähe des "Industrial Designers". Außerdem 
trachtete man aus parsamkeitsgrunden danach, bewährte und 
bereIts gestochene Details wiederzuverwenden, und schließlich hatte 
der techer der Banknoten III diesem Fall Ferdinand Schimböck) 
Im Her tellungsprozeß eine fast größere Bedeutung als der Ent­
werfer. 0 konnte wohl auch Rössler ohne Bedenken den Auftrag 
annehmen, elllen bereIts vorhandenen Entwurf entsprechend zu 
adaptieren und ornamental auszustatten. Schließlich waren die 

Banknoten Ja auch mcht signiert. 
Und das hätte Klimt geduldet? un, dieser Entwurf war einer 

von vielen, die Klimt im Laufe von mehrerenjahren als mehr oder 
weniger flüchtige Originalskizzen der Bank überlassen hatte, und 
es Ist denkbar, daß er sich gar nicht mehr so genau daran erinnerte. 
Wenn Ihm die Banknote aber bekannt vorgekommen sein sollte, 
so hatte er wegen der Proteste vielleicht Grund, seine Urheber­
schaft mcht an dIe große Glocke zu hängen. Wenn man bedenkt, 
daß zu gleicher Zeit die Profes oren der Wiener Uruversität gegen 
Klunts alllU modeme "Fakultätsbilder" als moralisch und ästhetisch 
mll1derwertig protesberten, entbehrt die Situation nicht einer 
gewissen Komik. Man darf darüber hinaus nicht übersehen, daß, 
trotz der Proteste der Künstler, Banknoten wohl nicht als "ewige" 
Werke empfunden \.,'Urden, denen die Künstler ihre amen mit­
gaben. Wie auch Immer - der Verdacht, daß der ersten öster­
reIchischen Banknote unseresjahrhunderts (und auch noch einer 
zweiten, wIe sich zeigen wird ein Enhvurf von Klimt zugrunde 
begt, ist ganz offensichtlich begründet. 

Recht gut läßt ich anhand der Archivenh-vlirfe das Entstehen 
der 50 Kronen nachvollziehen. Den Auftrag für die 50 Kronen ver­

gab man nach dem Wettbewerb von 1900 wieder an Rössler, der 
nun auch tatsächlich eine modeme, der Zeit entsprechende flächi­
Te Ausstattung chuf, mit einer in jugendstilhaftem ch\\'Ullg gestal­
teten Textblock-Kartusche in der Mitte. Ausnahn1Sweise verwen­
det man das Motiv von zwei ganzfigurigen allegorischen Frauen. 
Zunächst scheint die Banknote nur angelehnt an einen Klimt-Ent-
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Allegorisches Intermeuo - der Wettbewerb von ' 900 

und \ 01 allem fur den emen te"tilen harakter \'ortäu chenden 
Banknotenfond \ emmtlich PfeinE.>r \eranlwortllch zeichnet. 

Allegorisches Intermezzo­
der ettbewerb von 1900 

Doch noch einmal zUrllck zur J ahrhundem\-ende . • 'ach den Pr-ole-

ten der Kun tIer Te~ enuber der lO-Kronen-:'\ote ffill den beiden 
Engkm heß man zunä hst e1l1malozusa,- en alle lle en und te­
hl'n, obwohl man chon an den Druck der anderen ' ' -erte (Tehen 
\\ ollte, und \ eran.,taltete em Prei au. chreiben ,,!Ur dIe kun tleri ­
sche _ \ u .~l' taltun!!; der Banknoten", an dem Ich nichl wenJ<Ter al 
11- Kun. tIer betelh~el1 DIe Au chreibun

L 
legte nur di Größe 

und den Tl':xt fest, ließ den Kun dem aber in bezu,- auf :\Iotl\" und 
\ u stattung freie Hand . Ledl 'hch rue .,all emeine Er chemun(T" 

der Q. tl'rtl'i hi hen und der ungan,chen elteollte L leIch ein. 
Bemerkens\\ erlen\ el e \\ ar Khmt eller der kunsdenchen Juroren 
DIl' nicht pramierten . \ rbelten \\-urden den Kumtlem zuruck e· 
tdlt \ 'en\lrkll ht \\llrde aber letztendlich nur der leL esent\\lllf 

\on LadlsLms Hegedus, ob\\'ohl man ursprunglich auch dem Dnn­
pb ienen Eduard \ 'elm einem \\ elteren Ab oh enten der Kun [. 

'l'\\ erbe.,chule und L huler Laufberger - rue Real! ierung elles 

Entwurfe zu:t' aJl hatte DIe e :\hßa htun,- \ eranlaßte ellen 
otTentlichen Pr-OIet de Kun tIerhau e , der Jedoch ohne Erlol (T 
blieb. 

DIe He 'edu . BanknO(e f:lllt owohl unter dem Aspekt de :\Iotl\­
\\ie amh in Ihrem tll au der Rethe der ö terrelcruschen Bankno­
ten, Z\\ .lJ' findet man garlZ dezente allegon che .\ndeul1illgen auch 
.mf anderen Banknoten, sO , md et\\ a rue En(Tlell und rue Frauen 
der .. Khmt" Banknoten \on 1~)Ol und H102 kaum bemerkbar ffilt 
\ mbohsthen Gegl'nstandl'n \\;e ~IerkuNab, Zahnrad, ~ ichel und 

Buch au. gestattet. doch md die~e Embleme ohne e-tl_ he Teil­

nahme der Fi2"llien nur bel 'efügt. Bei Hegedu - aber spIelt lCh elle 
zene ab, t-."3.llZ \\ie auf emer BUhne, und rue \\nd durch rue A.u -

stamlll ... der ung-an hen L 'He 110 h hen·org-ehoben. 
L L 
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Abb·78 

Abb. 50 und 
51 

Auf den ersten Blick scheint hier die Figurenbühne der Ring­
straßenplastik weitergeführt und jener Banknotentyp mit ganzfigu­
rigen allegorischen Personen, wie Klirnt und Matsch sie vergeblich 
vorgeschlagen hatten. Ob Klirnt hier diejuroren dominieren konn­
te?' Den Bühnencharakter impliziert der untere Banknotenrand mit 
der "eingemeißelten" chrift, über dem sich die Figuren befinden. 
Auch die Größe der männlichen Figur auf der rechten Seite, die das 
umlaufende Zahlenornamentband überschneidet und fast zum 
Betrachter zu kippen scheint, vermittelt noch ganz den Charakter 
der nach vorne drängenden "Bühnenfiguren" der Ringstraße. Der 
untere Banknotenabschluß, der der zene auch eine leichte nter­
sicht verleiht, findet sich auf den Wettbewerbsentwürfen allerdings 
noch nicht. Dort blickt man von gleicher Höhe auf die genreartig 
aufgefaßten allegorischen Szenen, die auch die männliche Figur 
innerhalb der Rahmung belassen und die - ganz anders als Rah­
mung und Ornament - auf antikisierende Elemente gänzlich ver­
zichtet und statt dessen so etwas wie allegorische Idyllen entwerfen. 
Die ö terreichische und die ungarische Seite sind, dem Ausschrei­
bungstext entsprechend, ähnlich, doch nicht ganz gleich gestaltet. 
Auf der österreichischen Seite werden durch die Figur eines Schmie­
des Handel und Industrie dargestellt. Was im Entwurf bei Hegedüs 
durch die Hinterfangung der Figuren durch eine ornamentierte 
Wand eine Raumbühne von mäßiger Tiefe impliziert und der Szene 
damit einen eigenartigen Innenraumcharakter verleiht, erhält auf 
der ausgeführten Banknote eine andere Wirkung. Dort ist der 
Schriftblock auf einen in seinem gedeckten Rhombenornament 
kaum wahrnehmbaren Untergrund gesetzt, der im Betrachter den 
Eindruck erweckt, er blicke zwischen den beiden Figurengruppen 
hindurch "in die Feme" - die gerade Umkehrung der bisherigen 
Raumentwicklung zum Betrachter hin. Dennoch sollte diese neue 
Variante zwischen Motiv und Fläche zunächst noch keine Nachfolge 
haben. 

Noch ein anderer, leider namenlos gebliebener Entwurf des 
Wettbewerbes greift die Allegorie der vereinten gesellschaftlichen 
Wirkungsbereiche auf und betont dies durch ein skizziertes nter­
grundrnuster mit dem \,yahlspruch des Kaisers: "Viribus Unitis"·. 
Krieg, Wissenschaft, Gewerbe H andel, Industrie und Kunst stehen 
und sitzen sich hier in symmetrischer Komposition gegenüber, in 



Allegorisches Intermezzo - der wettbewerb von '900 

der Mille chattenhaft modelliert em rie Iger Wappenadler. Der Farbabb. 25 

Entv.:urf almelt emem älteren, dem Datum nach sicher schon vor 
dem \Veubev,erb entstandenen für 1.000 Kronen vennutlich von 
KlIrnt), wo in dem noch traditIOnellen zweischichtigen "Ring­
straHenkonzept" ehe Z\vel Figuren der Industrie links und der Kunst 
rechL~ eme historistische Textkartusche rahmen. Abb 52 

Ein weiterer Ent>\-urf, ehesmalm asymmetrischer Komposition, 
der in seiner sorgfaltigen, übergroßen Vorbereitung vielleicht der 
dritte Preis Velths war, zeigt rechts ehe sitzende Figur einer mächti­
gen Au tna mit chwert und Reichsapfel, hinterfangen von einem 

stilisierten Lorbeergewächs, dessen Ranken sich zum Wappenadler 
hm entfalten ehr ähnlich vom kompositorischen Konzept und Abb 53 

daher vielleicht dem gleichen Künstler zuzuordnen ist auch ein 
Ent\\Urf mJt emer ätherisch ge talteten, von durchsichtigen Stoffen 
kaum umhüllten Fortuna, welche m beschützender Geste ihre rech-
te Hand auf emen \or ihr halb sitzenden, halb knienden Arbeiter 
legt und mit der anderen Hand hinter sich auf einen Putto weist, 
der (al Lohn für die schwere Arbeit) sein Füllhorn ausschüttet -

eine prechende, "leIleicht allzu sprechende Ikonographie. 0 blieb 
ehe Hegedü . Banknote, obwohl man offenbar von den eingereich-
ten Ent>\urfen her eme ganze erie in diesem til hätte ausstatten 
können, doch em kompositionelles und motivisches Intennezzo. 

Allerdings tritt auf der Hegedüs-Banknote jene bemerkenswerte 
euerung auf, die gleich am zu einem Leitmotiv der österreichi­

schen Banknoten wird, nämlich der "textile" Banknotenfond. 
Dabei \\.1rd der ntergrund der Banknote mit einem kleinteiligen 

Muster "ersehen, das einen kostbaren toff imitiert und damit sozu­
sagen den Papiercharakter vertuscht. Auf den Enl>\iirfen von 

Hegedüs findet man die en Untergrund noch nicht, sondern er t 
bel der herau gegebenen Banknote, we halb man diese geniale 
Idee wohl dem Kun tatelier der Bank, vielleicht dem Guillocheur 
oder dem "Kalligrafen" Jot oder vielleicht Pfeiffer wird zuschrei­
ben müssen, der ehesen Fond ja dann ganz auffalhg als Ziffernmu-
ter auf seme 10 Kronen von 1905 etzen wird. 

Abb 54 

'4' 
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Von Kolo Moser bis zum Schilling 

Auch Kolo Moser ist als Banknotenentwerfer hervorgetreten. Heute 
werden seine 100 Kronen von 1910 oft als schönste österreichische 
Banknote bezeichnet. Damals dachte man anders, auch wenn man 
vom Geschmack der Vorstandsmitglieder nicht immer auf den all­
gemeinen Geschmack der Bevölkerung schließen kann. Doch war 
man ja logischen\'eise um ein Design bemüht, von dem man 
annahm, daß es allen gefallen \viirde. 

Vom kunsthistorischen Aspekt der stilistischen und motivischen 
Entwicklung der Banknoten weist sie zwei Neuerungen auf, die 
Moser aus der freien Kunst auf die Banknote transferiert Dies ist 
die Hinterfangung des Idealkopfes mit einem Hintergrund und die 
Zusammenstellung von Kopf und Hand. Das kompositorische 
Grundkonzept der Banknote hat schon Pfeiffer mit den 10 Kronen 
von 1905 vorbereitet, mit jener Banknote, die angeblich das Por­
trät der Prinzessin Rohan trägt. Moser 100 Kronen sind mehrere 
Entwürfe vorausgegangen, die bei den Vorstandsmitgliedern der 
Bank nicht besondere Begeisterung hen'orgerufen haben. Mehr­

fach übte man scharfe Kritik an ihrem "secessionistischen til". 
Man verlangte, wie das Protokoll berichtet, daß der "ideale Adler" 
in einen "österreichischen Adler" umgewandelt werde und "wei­
ters der vierte Finger der linken Hand ehvas ausgedehnt und daß 
diese Hand ehvas herabgesenkt werde". Von diesem urspriingli­
chen Enhvurf des Adlers war schon im Kapitel Der Wappenadler die 
Rede. Noch viel strenger sollten die Vorstandsmitglieder dann 
1911 mit einer projektierten 50-Kronen- ote ins Gericht gehen. 
Man nennt dort den Idealkopf, der die Banknote zieren soll, 

"unmöglich, so häßlich ist derselbe". Und man schlägt vor, "einen 
Wiener Frauen-Kopf herzustellen, da dieser Typus bekanntlich ein 
schöner ist". Leider läßt sich nicht mehr genau eruieren, auf wel­
chen Enhvurf sich die abfalligen Äußerungen bezogen, da Moser 
mehrere Vorschläge eingebracht hat. 

Auch bei der Moser-Banknote bildet der blau-gelb-irisierende, 
einen textilen Charakter vortäuschende Untergrund einen deut­
lichen ästhetischen Akzent. Der chriftblock auf der linken eite ist 

ohne jede Rahmung direkt auf dieses Untergrundmuster gelegt. 



Von Kolo Moser bis zum Schilling 

Das m ein quadratisches Feld gesetzte Idealkopfmotiv auf der rech­
ten elte Ist Im VergleIch zu Pfeiffers Banknote von 1905 wesent­
lIch \ ergrößert und m semem Monogrammcharakter ganz in der 
QuadratideologlC der Wiener Werkstälte komponiert. Es stellt, an die 
rechte untere dIagonale Hälfte des Bildquadrates geschoben, das 
Brustbild emer Jungen Frau m leichter ntersicht dar, mit den Hän­
den m chulter- und Halshöhe einen Blumenkranz umfassend. 
Während GesIcht und Hände eine naturalisti che körperhafte 
SchatlJerung aufweIsen, verschmelzen die Kreise des Blumenkran­
zes und die Quadrate des KleIdes mit der freien Wellenornamen­
tik der Unken DIagonalhälfte zu einer flächigen Einheit. Dies ist aus 
der Perspektive der Banknotenkunst zweifellos neu, doch fügt es 
sIch ganz In den til der Malerei und der Plastik seiner Zeit. Das 
Moti\ der Blumenfläche, die eigentlich mehr Ornament als Natur 

1St, ist m der Wiener Kunst Jener Jahre sehr beUebt. Auch die tei­
lung der Hände, mIt der die junge Frau die Blumengirlande an 
ihren Körper hebt, findet Ich als Motiv vorgebildet, nicht nur in 
der flächigen Graphik, wie bei Cze chka, sondern bemerkenswer­
temeIse auch In der Porzellanplastik von Löffler und Powolny. 
Löffler Wlrd emerselts zwanzigjahre später, bei seiner Banknote 

für die 10 'chtlhng von 1927, auf dieses Motiv zurückgreifen.) 
GeSIcht und Hände - ein "österreichisches" Motiv, das auch auf 

den Banknoten bis m die dreißiger J ahre fortleben wird. 
1910 sind dIe 100 Kronen Koloman Mosers in mlauf gesetzt 

worden. 1911 nimmt man eine H. Emission der 50-Kronen-Note in 

Angnff, für dIe offenbar ebenfalls Moser Vorschläge eingebracht 
hat, obwohl, W1.e chon erwähnt, nicht genau auszumachen ist, auf 

welchen Entwurf Ich rue Bemerkungen des Vor tandes beziehen. 
Auch schemt m den Protokollen zu dieser Causa der Name Moser 
nIcht auf. Der Vorstand weist den vorgelegten Entwurf jedenfalls 
entrü tet zurück und verlangt an tatt des häßlichen Frauenkopfes 
einen "schönen, wlenenschen". Ein solcher wird noch im gleichen 
Jahr von Pfeiffer vorgelegt und ogleich angenommen. 

Es kommen dann aber zunächst keine neuen 50 Kronen herau, 

sondern e behalten rue "alten" 50 Kronen - ebenjene, deren Eng­
leinkonzept auf Klimt zurückzuführen ist - Gültigkeit. Mittlerweile 
waren nänilich in Prag sehr gute Fälschungen der Moser-Banknote 
aufgetreten, 0 daß man ogleich Vorkehrungen für ihre Einzie-

Abb 55 und 
56 

'43 



Die Bildmotive 

Abb.80 

Farbabb 
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hung und für eine neue Emission treffen mußte. Eine Prämie für 
die Ergreifung des Fälschers, die man 1912 sogar auf 20.000 Kro­
nen erhöht, hat keinen Erfolg. 

So gibt man bereits um 1912 eine neue, von Pfeiffer entworfene 
lOO-Kronen-Note heraus. Vermutlich ist dies jener Entwurf und 
Idealkopf, den man ursprünglich für die 50 Kronen genehmigt hat­
te. Das in eine ovale Rahmung gefügte Mädchenporträt weist eine 
sicherheitstechnische Neuheit auf: einen Linienraster, der dem 
gesamten Kopf und dem Hintergrund unterlegt ist. Bisher hatte 
man die österreichische und die ungarische Seite der Banknoten 
möglichst ähnlich, z. T. sogar im Motiv ganz gleich gestaltet, um 
politische Irritationen zu vermeiden. un sind die österreichische 
und die ungarische Seite zwar nach dem gleichen kompositionel­
len Konzept, doch mit unterschiedlichen Köpfen, unterschiedlichen 
Ornamenten und Guillochen und mit unterschiedlicher Schrift 
ausgeführt - was in der Herstellung zweifellos teurer, aber für 
potentielle Fälscher auch zweifellos lästiger war als zwei gleichen 
Seiten. Doch damit nicht genug: Die ungarische Seite erhielt auch 
einen anders gefärbten Untergrund mit einem neuen Fondmuster 
von drahtartigem Charakter. Am Idealkopfrnativ ändert sich 
nichts, außer, daß man nun auch einenjüngling abgebildet findet. 
Stilistisch jedoch und in der Ausstattung stellt man eine große 
Lebendigkeit fest, wofür u .a. die amen Pfeiffer und Junk stehen, 
so daß es angebracht scheint, diese Zeit von etwa 1910 bis 1925 in 
der Rubrik über die stilistische Entwicklung und Ausstattung der 
Banknoten nochmals näher zu betrachten. 

Das Konzept Kola Masers, sowohl in der kompositorischen Auf­
teilung der Banknotenfläche wie auch in der Gestaltung von Ideal­
kopf und Rahmung, hat ganz offensichtlich in einem detaillierten, 
aber nicht verwirklichten Entwurf von Schram 1916 eine Nachfolge 
gefunden. Schram dreht den quadratischen Rahmen Masers in 
eine rhomboide Grundform, die durch ein umlaufendes Band mit 
dem in Worten geschriebenen Nennwert nach außen hin als 
Quadrat abschließt. Auch der in irisierendem Blau-Gelb gehaltene 
Farbton erinnert an die Maser-Banknote. Der Frauenkopf - zwei­
fellos ein "schöner, wienerischer" - ist wie der Kopf Masers in 
leichter Untersicht gegeben und bis zur Büste erweitert, wobei der 
Oberkörper mit der linken Schulter schräg zum Betrachter gedreht 



Von Ko lo Moser bis zum Sch illi ng 

i ~ t. In Halshöhe, vor der abge\\.·endeten rechten chulter, i t die 
rechte Hand mit einem Blumen- und Früchtefüllhorn sichtbar. 
Auch der Wappenadler ist, \V1e bei Moser, in die Bildkomposition 
Integriert. Der Entwurf macht den Eindruck, als hätte chram ver­

sucht, den "sece IOnI tischen" Charakter au :Mosers Banknote zu 
eliminIeren, was Ihm auch Z\\.'elfellos gelungen ist, vor allem m der 
historistischen rnamentik de Rahmen . Dennoch blieb die Bank, 
vielleicht au ganz pragmatischen Gründen, beim hau internen 
PfeifTer. 'nter dem A pekt der stilistischen Entwicklung ind Pfeif­
fers Banknoten ohne Zv,elfel "moderner" als der mit histori ieren­
den Zitaten au gestattete Ent\mrf von chram. Den Frauenkopf 
die es Entwurfs von chram hat man später mehrmals leicht modi­
fiZiert \ erwendet. 

'm 1924-, noch vor der Einführung des chilling, findet man 
auf einer orgfaltig" orberelteten ene eine interessante onder­
form de Idealkopfe : Der Entwerfer setzt in das onst für den 
Idealkopf \orge ehene 0\ al den Kopfau chnitt von Figuren aus 
Gemälden aus Wiener Galenen - eine Idee, die man auf den deut­
schen Banknoten vorexernert hatte. In Deutschland waren die 100 
:\lark von 1920 mit dem Kopf de Bamberger Reiters auf heftige 

Kritik ge toßen, ""eil man den Kopf zweimal, einmal seitenver­
kehrt, abbildete, was man al Entfremdung eine nationalen Idols 

empfand. Ob die Idee, Köpfe aus alten Gemälden abzubilden, vom 
Entwerfer der Banknoten tammte oder von der ationalbank, läßt 

ich rucht mehr erweren. Die Intention, die hinter diesem Konzept 
tand, \\.ar z\\elfello ein Verweis auf die kulturellen 'Museum -

chätze, die Österreich In die er Notzeit immer noch be aß. 
Der Idealkopf behauptet unangefochten weiterhin seine Vor­

machtstellung und wrrd in der erie von 1927 nur in ofern modifi­
ziert, al man ihm dann eine gewisse, dem jeweiligen Thema der 
Banknote entsprechende Charakteri tik verleiht. 

Abb. 92 und 

Farbabb·77 

Abb 57 
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Farbabb 80 
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Abb 94 

Der Wettbewerb von 1925 und die Entdeckung 
der österreich ischen Landschaft 

Mit dem Zusammenbruch der Donaumonarchie waren nicht nur 
die ungari chen Banknoten eiten und der doppelköpfige Wappen­
adler ob olet geworden. Dem hatte man im Banknotenbild ja 
chon Rechnung getragen. E hatten darüber hinau auch neue 

demokrati che und berufliche Wertvorstellungen Platz gegriffen. 
Gnd nicht zuletzt hatte Ö terreich nun endlich eme Verfas ung, in 
der "das \ 'olk ' au drücklich an er ter telle tand. Tatsächlich wer­
den nun einige neue Bildideen freige etzt., wie die Dar tellung von 
Berufen. 

Bisher glitten Motiv und Aus tattung ozu agen über die politi­
chen Ereignisse hinweg. Zunäch t war die auch beim chilling 

der Fall. Al man 1925 die chillingwährung einführte, versah man 
eine zweite Auflage der 10.000 Kronen, die vonjunk und Rös ler 
tammte und \\ie immer auf der Vorder eite mit emem Idealkopf 

ver ehen war, mit dem zu ätzlichen Aufdruck "Ein chilling", Die 
Rückseite bedeckten abstrahierte Blumen- und Rankenrnotive. E 

war die die neunte rein ornamentale RückseIte, diejunk eit dem 
Ende der 1fonarchie und dem Ende der doppelseitigen österrei­
chisch-ungarischen Banknoten entworfen hatte; keine glich der 
anderen, und mehrere neue sollten noch folgen.tJberJunk und 
ein Ornamentgenie \\ird im dritten Teil zur stilisti chen Ent\\ick­

lung der ö terreichi chen Banknoten gehandelt. Auch die anderen 
"Werte der er ten chillingserie ge taltetetJunk, nun zusammen mit 

terrer, als rein ornamentale Kun t\verke. Vom 110tiv der Ideal­
köpfe trennt man ich nicht, auch wenn ie nun, in der Hand chrift 

terrer , ihre Lieblichkeit verlieren. Das neue ymbol der jungen 
Republik, der einköpfige Adler mit Hammer und ichel in den 
Fängen, hat auf allen fünf "Werten die er erie einen für öster­
reichische Banknoten bemerkenswert auffalligen Platz irme, teils 
auf der linken eite al symmetrische Pendant zum Idealkopf, teils 

in der Mitte placiert. 
Langsam dringt darm aber die ö terreichische Wirklichkeit in die 

Motive ein, zunäch t allerdings nur auf den Rückseiten. Der 

Abschied von den "inhaltslosen" Banknoten cheint der ='l"ational-
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bank nicht leichtgefallen zu sem. Denn teITer und andere hatten 
schon vor der EmfUhrung des chillings verschiedene neue Bild­
ideen unterbreitet. 0 gibt es Im Archiv einen Vorschlag von ter­
rer, der m zwei quadratischen Feldern in der oberen Hälfte emes 
honzontal getedten Entwurfs für 20.000 Kronen eine Lokomotive 
und em Boot zeigt, auf der Rückseite ein stilisiertes, ornamental 
gehaltenes Ahrenfeld Industne, chiffahrt und Ackerbau. 

Im MaI 1925 tntt uber Anregung des Schul<JJerbandes der Reklame­
treIbenden Österreichs das Gremium der Wiener Kaufmannschaft an 
cLe ationalbank heran rrut der Bitte, in Zukunft daran zu denken, 
daß Bnefmarken und Banknoten die weitestverbreiteten Werbe­
mittel emes taates selen und daß man daher Landschafts- und 

tädtebilder OsteITelchs auf die Banknoten setzen solle und nicht 
Immer nur Frauenköpfe - bei aller Hochachtung für Meister ter­
rer, fügt man hmzu. Kulturgeschichtlich ist cLese explizite neue Auf­
gabe der Fremdenverkehrswerbung, cLe man den Banknoten nun 
übertragen will, bemerkenswert. Doch cLe ationalbank hatte zu 
dlcser ZeIt bereits von sich au einen Wettbewerb ausgeschrieben, 
der den Künstlern solche motivischen Auflagen erteilte, was die 
Gewerbetreibenden befriedigt zur Kenntnis nahmen. (Die Anre­
gung für die Landschafts- und tädtemotive ist vermutlich auf das 
\.,.ährend des Kneges und danach kursierende" otgeld" zurück­
zuführen. Die atlOnalbank findet dann einen Mittelweg, sozu­
sagen eme österreichische Lösung, um der Aktualität gerecht zu 
\.,.erden und die Tradition rucht aus den Augen zu verlieren. 

Im April 1925 schreibt man also einen künstlerischen Wettbe­
werb aus, der, neben genauen Angaben über die Größe und cLe 
Farbe der Banknoten, als Motiv auf der Rückseite ein östeITeichi­
sches LandschaftsbIld wün cht. Die Vorderseiten sollten einen oder 
mehrere nicht zu kleme Köpfe und ein nicht zu großes Staatswap­
pcn aufwel en. Vorgaben "aus technischen Gründen" waren dabei 
markante Ornamente und Guillochen, "cLe ein normales unbewaff­
netes Auge tnch für trich verfolgen kann", weiters cLe Bedin­
gung, daß das otenbild nicht geradlinig abgeschlossen ist und daß 
"scharfe Passer Z'-'.1 chen den ntergründen und den otenbildern 
unbedingt verrrueden werden" - eme Forderung, cLe mehrere Künst­
ler zu der Rückfrage veranlaßt, was denn "scharfe Passer" seien. 293 
Kün tler reichen ihre Arbeiten ein. 

Farbabb 3' 
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Farbabb 47 

Die künstlerischenjuroren nominierte die Bank nicht selbst, son­
dern man bat die vier großen Künstlervereinigungen, Künstlerhaus, 
Hagenbund, Secession und Bund ästerreichischer Künstler,Juroren zu ent­
senden. Die Künstlervereinigungen kamen dieser Bitte gerne nach 
(so liest es sich in den Antwortschreiben). Es sollte sich aber zeigen, 
daß die Einbindung ganzer Vereinigungen statt einzelner Künstler 
die Preisvergabe sehr erschwerte, ja unmöglich machte, denn man 
konnte keinen Konsens finden zwischen den technischen Kriterien 

der Druckerei ("der Graphiker", wie die Künstlervereinigungen es 
in ihren Protestschreiben später nannten) und den ästhetischen Vor­
stellungen der Künstler. So vergab man überhaupt keine Preise, 
sondern verteilte das vorgesehene Geld unter solchen Entwürfen, 
die noch am ehesten gefielen. Am besten gefiel eine Rückseite für 

1.000 Schilling von Fritz Zerritsch, doch hatte er überhaupt keine 
Vorderseite eingesandt, so daß der Entwurf außer Konkurrenz 
blieb. 1931 wird er aber doch die 1.000-Schilling- ote zieren. 
Man zog in Erwägung, einige wenige Künstler zu einer neuerlichen 
Konkurrenz einzuladen, doch kam es nie dazu. Dies veranlaßte 
mehrere Künstler zu einem öffentlichen Protest im Neuen Wiener Tag­
blatt, in dem man der ationalbank sogar "Irreführung" vorwarf, 
und die Ständige Delegation der Künstlervereinigungen richtete ein ulti­

matives Protestschreiben an die Nationalbank. Daraufhin lehnte 
diese jede weitere Stellungnahme überhaupt ab. Erst nach einer 
Entschuldigung der Ständigen Delegation erläuterte die Nationalbank 
ihr Vorgehen, und man verblieb schließlich einigermaßen ver­

söhnt. 
Im Archiv der Bank sind nur die angekauften Entwürfe verblie­

ben, die anderen wurden den Künstlern retourniert. Bemerkens­
werterweise sind dies durchwegs Entwürfe, die auf der Vorderseite 
Berufszweige darstellen bzw. gesellschaftliche Leistungsbereiche, 
ähnlich wie man sie im 19. Jahrhundert als Viribus Unitis auf den 
österreichischen Banknoten fand und wie sie andere Länder schon 
einige Zeit verwendeten. Zum Beispiel findet man auf einem deut­
schen 50-Mark-Schein von 1920, den Arthur Kampf entworfen hat­
te, zwei halbfigurige Männer, einen Bauern und einen Fabriks-

Abb· S8 arbeiter, dargestellt. Einige Entwürfe fassen das Thema ganz 
abstrakt-allegorisch auf, wie z. B. die Wettbewerbsarbeit unter dem 
Decknamen "Arbeit & Erholung", die den Arbeiter in der Tradi-
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lion des lC).Jahrhunderts mit nacktem Oberkörper und die Frau in 
anüklscher Gewandung zeIgt. Viele Vorschläge befassen sich mit 
der Landwirtschaft und dem Bauerntum. Gleich drei Rückseiten-
motive nebenelI1ander konzipiert der Salzburger Künstler Georg 

Jung durch dIe vertIkale Dreiteilung der Bildfläche. Zwischen eine 
Ansicht von H allstatt und von Gastein setzt er eine Bergbauern-
szene: ElI1e junge Frau in Hosen !) schleppt einen Eimer mit 
Milch, während im Hintergrund der Bauer oder ein Knecht sein 
Ochsengespann mit der Peitsche über den steilen Hügel hinauf-
treibt eine fast unbarmherzig realistische Darstellung, der eigent­
lIch Jene optimIstische Aura abgeht, die die Banknoten vermitteln 
wollen. Ein anderes Bauemlebenmotiv von Rudolf Herrmann ver-
mittelt elI1e weitaus lebensfrohere Stimmung: Auf der linken eite 
ist eme Familienszene dargestellt. Rechts findet man das klassische 
Motiv der zwei chmiede, die gemeinsam das Eisen auf dem 
Amboß bearbeiten. Dazwischen i t in ein Queroval die Szene eines 
pflügend n Bauern vor der Horizontsilhouette eines Dorfes einge­
bettet, be chienen von den Strahlen der aufgehenden Sonne. Dazu 
hat der Künstler notiert: "Die onne und die Sonnenstrahlen, die 
radial von der Olme ausgehen, verlieren sich im Hintergrund. Die 

onne muß nicht genau an dem gezeichneten Platz stehen. Rückt 
sie Im Druck nach rechts, ist e chlimmstenfalls 10 Minuten spä­
ter, doch muß sie nicht passen." Auf einem anderen Entwurf von 
Herrmann findet sIch auf der Rückseite das Verkehrswesen zwei­
mal dargestellt, einmal durch eine genreartige Bahnsteigszene, 
b wacht von Englein, daneben durch die emrneringbalm, erkenn-

Farbabb 32 

Farbabb·33 

Farbabb 34 

bar an den charakteristischen Viaduktformen. Abb·59 

Einige Entwürfe zeigen rauchende Fabriksschlote als Hinter­
grund, doch findet man die es Motiv erst mehrerejahre nach dem 
Wettbewerb (und nur dieses ein e Mal), auf den 50 Schilling von 
Co smann verwirklicht, winzig klelI1 und kaum bemerkbar hinter 
die chuJter des Kopfes einer Arbeiterin gesetzt. Ein Wettbewerbs­
entwurf von Bertold Löffier setzt auf die linke eite den Profilkopf 
eines jungen Mädchens, das mit seiner rechten Hand ein Blumen­
Füllhorn nah an ihr Gesicht häJt und in der linken, ebenfalls nah 
am Kopf, eine Fackel trägt. Kopf und Hand - das Motiv, das Moser 
auf die Banknoten gebracht hat. Am linken Rand der Banknote, Abb 60 

hinter dem Füllhorn der jungen Frau, ieht man einen Fabriksbau 
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Abb. 6, 

Farbabb·39 
und 40 

Farbabb·35 

Farba bb. 32 

15° 

mit jenen rauchenden Schloten, die Wohlstand und Glück in ihr 
Füllhorn bringen. Einen Vorschlag von Lorber für das Thema der 
Technik hatte man in die engere Wahl gezogen. Lorbers Entwurf 
sah den Idealkopf einer jungen Frau vor, die mit den Händen 
einen Fliehkraftregler nah an ihr Gesicht hält. Auch hier bemerkt 
man im Hintergrund innerhalb der Rahmung des Kopfes rau­
chende Fabriksschlote, Zahnräder und andere technische Geräte 
schemenhaft angeordnet. Die Ornamentrahmung des Kopfes ent­
hält verschiedene symbolhafte Handwerkszeuge, wie Hobel, Zange, 
Zirkel und Zahnrad. Möglicherweise war den Gremien der Bank 
dieser Vorschlag dann doch allzu symbol befrachtet. Protokollierte 
Argumente dazu gibt es leider nicht; doch ist diese Vermutung 
angesichts der traditionellen Zurückhaltung der Nationalbank sym­
bolhaften Motiven gegenüber durchaus gerechtfertigt, vor allem, 
wenn man jene schließlich verwirklichte "Technik"-Banknote von 
Junk dagegenhält, deren Symbolik sich auf die gekreuzten Häm­
mer auf der Rückseite beschränkt. 

Ein vom Motiv und von der pflanzlich-expressiven Ornamentik 
her ungewöhnlicher Vorschlag von Ivo Saliger wurde nicht ange­
kauft und erst viel später auf einer Auktion zurückersteigert. Auf 
der Vorderseite wird ein Frauenkopf links vom Ackerbau, symbo­
lisiert durch ein Büschel Ähren, und rechts von Symbolen der 
Industrie flankiert. Auf der Rückseite tragen mehrere kniende 
nackte oder halbnackte Jünglinge und Mädchen das Gebäude der 
Nationalbank auf ihren Schultern - eine apotheotische Darstellung, 
der man offenbar keinen Geschmack abgewinnen konnte, wobei 
man nicht weiß, ob die Künstler, die "Graphiker" oder die Miglie­
der des Vorstandes den Entwurf abgelehnt hatten. 

Fast alle Entwürfe - wie schließlich auch die herausgekomme­
nen Banknoten dieser Serie - zeigen einen oder zwei Köpfe auf der 
Vorderseite, die nun allerdings eine allegorische Konnotation auf­
weisen oder Typen aus dem Volk darstellen: Bauer und Wald­
arbeiter, alter Bauer mit Hut, junge Mutter mit Kind. Manche Ent­
würfe sind stilistisch konventionell, um nicht zu sagen rückständig, 
wie z.B. der Entwurf mit dem Wettbewerbsnamen "Arbeit & Er­
holung". Dennoch findet man auch auf diesem eine modeme 
Themenstellung mit Landschaft und Technik. Die Wettbewerbs­
bedingungen hatten eine Darstellung von Berufs- und Lebens-
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sphären nIcht gefordert, ehese Idee 1st offenbar erst durch die ein­
gesandten Arbeiten aufgenommen worden; denn auf der nun fol­
genden Serie 1st Jedem Wert em Lebensbereich gewidmet. Man 
setzt auf dlC Rückseiten solche topographischen Motive, die die 
Bedeutung des Idealkopfes auf der Vorderseite konkretisieren: Die 
Akademie der Wissenschaften fur den Kopf der Wissenschaft, das 
frisch gepflügte \,>elte Feld fUr zwei bäuerliche Köpfe, ein Donau­
schiff und dlC Kuhsse Durnstems für den Kopf Merkurs, den steiri­
schen Erzberg fur den Kopf eines jungen Technikers und schließ­
hch dIe Karlskirche für die Köpfe eines Arbeiters und einer 
Arbeltenn eme Rätselaufgabe, ehe sich vielleicht mit Hilfe eines 
Vorentwurfs fur dIese Banknote lösen läßt, ebenso wie die Zusam­
menstellung emer StadtansIcht von aJzburg auf der Rückseite mit 
emem Frauenkopf mIt dem Figürchen der Pallas Athene auf der 
VorderseIte. 

Als erstes kommt im Frühjahr 1927 die von Löffler geschaffene 
hochrechteckige, in Blau gehaltene lO-Schilling- ote heraus. ie 
symbolIsiert offenbar den H andel und zeigt die in Motiv, Kompo­
sition und Ornament ungewöhnlichste Lösung dieser Serie. Auf der 
VorderseIte füllt dIe H albfigur eines Merkur, der den Merkurstab 
und den BlItz der Elektrizität des Transportes. hält, die obere Hälfte 
deI Banknote vollständig aus - wobei auch hier wieder das Kopf­
Hand Moti\ anklmgt. Auf der Rückseite ist der nackte Rücken der 
Halbfigur eines Donauwelbchens auf die untere Hälfte ge etzt. Im 
Hintergrund, das heißt in der rechten unteren Bildecke, gleitet vor 
der KulIsse \on Dürnstein auf den Wellen der Donau ein Dampfer 
vorüber - sozusagen die sichtbare Realität des H andels. 

Dann erschemt dIe 5- chllling ote von Junk und teITer, die 
Techmk und Bergbau dar teilt. Auch sie ist in mehrfacher Hinsicht 

neu und spricht für ehe uner chöpfllche OmamentphantasieJunks. 
Auf emer dreIgeteilten Vorderseite, ehe den Charakter einer techni­

schen ZeIchnung nachempfindet, sieht man einen Knaben kopf, 
nah \ or sich em ZeIchenbrett, auf das er mit beiden Händen einen 
Zirkel aufsetzt Kopf und Hand! . Die Rückseite stellt die Abbau-
tufen des Erzberges dar, lmks und rechts flankiert vom Bergbau­
ymbol der gekreuzten Hämmer. Bemerkenswert ist hier das 

Untergrundmuster, dessen Entwurf übrigens zu den 'Wettbewerb -
bedmgungen von 1925 gehört hatte. Den Mu terentwurf der 

Farbabb 
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Abb.62 

Farbabb41 

und 42 

Abb.63 
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Künstler verwendete man aber schließlich nur für die Rückseiten, 
während man für die Vorderseiten beim obligatorischen öster­
reichischen Textilfond blieb. ) Junk entwirft aus den Buchstaben 
ÖNB und der in Klammern gesetzten Ziffer 5 ein dichtes Flächen­
muster und begeht damit eigentlich ein Sakrileg, denn die GeNB 
legten und legen großen Wert darauf, daß sie mit oe geschrieben 
werden. Graphisch gibt aber natürlich ein symmetrisches Ö mehr 
her als ein Oe. Und erstaunlicherweise springt man über den Schat­
ten des eigenen Monogramms und druckt mit ausclriicklich notier­
ter Genehmigung das Untergrundmuster mit Ö. 

Als letztes kommen die beiden Banknoten von Dachauer her­
aus, die 100 und die 20 Schilling. Die Besonderheit der Entwürfe 
Dachauers liegt in der martialischen Ornamentik. Sonst haben seine 
100 Schilling kompositorisch Ähnlichkeit mit den 100 Schilling der 
vorhergehenden Serie vonjunk und Sterrer, abgesehen davon, daß 
in der Mitte der Rückseite ein Gebäude - die Akademie der Wis­
senschaften - abgebildet ist. Das stilisierte Blätterbündel in der 
Rahmung unter dem Akademiegebäude ist bereits die entschärfte 
Version von Dachauers urspriinglichem Entwurf, wo er ein Bündel 
von aggressiv anmutenden und an Geschosse erinnernde Phantasie­
kugeln eingefügt hatte. Die 20 Schilling zeigen im Vordergrund 
rechts einen Bauern mit einem Bündel Ähren, vollkommen ver­
schlungen und kaum bemerkbar in der dreidimensionalen Ornamen­
tik. Ähnlich verfahrt Dachauer mit dem Wappenadler, den eben­
falls nur das suchende Auge entdeckt. Auf der linken Seite ist ein 
Mädchenkopf ebenso dicht von Blumen und Früchten umfangen 
wie die zwei darüber befindlichen Putti, die den Kopf des 
Mädchens mit Blüten bekränzen - ein kräftiger Sprung heraus aus 
der Wirklichkeit der mühevollen Landwirtschaft. Die Rückseite der 
20 Schilling trägt das Motiv eines Sämannes, der über ein frisch­
gepflügtes Feld schreitet, und zwar vom Betrachter weg ins Bild­
innere, wodurch dessen Weite und Tiefe besonders betont wird. 
Dachauer selbst hatte den säenden Bauern für die 100 Schilling 
vorgesehen. Dies hätte vermutlich eher seiner persönlichen und 
künstlerischen Wertschätzung des Bauernstandes entsprochen, 
doch zog man es vor, die "Wissenschaft" - das Thema der 100 
Schilling-Banknote - gewissermaßen wertrnäßig über den "Acker­
bau" - das Thema der 20-Schilling-Note - zu setzen. Auch die 
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genrehafte und zugleich heroische Ackerbauszene auf der Rück­
seite des 20- chilling- cheines hatte keine Nachfolge und blieb ein 
Emzelmotlv auf den österreichischen Banknoten, die nach wie vor 
das erzählende Thema vermieden - sei es historisch, allegorisch 
oder metaphorisch. 

Wissenschaft, Ack rbau, Handel und Technik sind also die The­
men, durch die man der neuen Zeit Rechnung tragen wollte. Zwei 
Jahre später kommt durch die 50-Schilling-Note, die Cossmann ent­
Wlrft, auch die Industrie dazu, doch nur durch die zwei Idealköpfe 
emes Arbeiters und einer Arbeiterin auf der Vorderseite symboli­
siert, während die Rückseite die Karlskirche zeigt. Auf einem Vor-

ntwurf sieht man links einen Frauenkopf mit gesenktem Blick vor 
emer Reihe von Orgelpfeifen - eine Organistin, die Musik sym­
bolisierend? Rechts, ebenfalls mit gesenktem Kopf, ist ein Glasblä­
ser bei der Arbeit dargestellt - die Industrie? Der Entwurf könnte 
also Kunst und Industrie gemeint haben. Vielleicht war das The­
ma allzusehr verschlüsselt, vie lleicht wollte man gesenkte Köpfe 
vermelden, jedenfalls blieb dieser Vorschlag unverwirklicht. Die 
Banknote ossmanns ist nicht mehr im Rahmen des Wettbewerbs 
entstanden, bei dem ossmann selbst der Haupguror war, sondern 
erst einige Jahre später, fugt sich aber offensichtlich in den thema­
tischen Zusammenhang der Wettbewerbsbanknoten. Bei den Aus­
schreibungen für den Wettbewerb hatte man "aus technischen 
Gliinden" ausdrücklich eine asymmetrische Komposition verlangt. 
In ofern fallt Cos manns Banknote also aus dem Konzept, auch in 
bezug auf die Rückseite, und sie weist auch stilistisch nicht in die 
Zukunft, sondern greift vielmehr dieJunk-Sterrer-Serie von 1925 
noch einmal auf. 

Und schließlich gehört auch die l.OOO-Schilling- Jote von Fritz 
Zerntsch von 1931 noch in diese Themenreihe. Der Entwurf der 
Rückseite stammt aus dem Wettbewerb von 1925, wo er, außer 
Konkurrenz, am be ten gefallen hatte . Die Rückseite zeigt, von 
einem fiktiven AussichtspurIkt her, erstmal nicht nur ein Bauwerk, 
sondem eine Ansicht von alzburg. (Zerritsch hatte als Landschafts­
motiv sowohl die Burg Aggstein eingereicht wie auch Salzburg.) 
Auf der Vorderseite findet man ("Kopf und Hand") eine junge Frau 
mit der Figur einer Pallas Athene vor dem wolkenumhangenen 
Olymp. Was bedeutet die Athene auf einer österreichischen Bank-
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note von 1931? In der erwähnten (nicht verwirklichten) Wettbe 
werbsarbeit von 1900/ 01 wurde sie vom Künstler ausdriicklich als 

"Kunst" ausgewiesen. Den Griechen galt sie als Göttin aller Kün­
ste, auch der Kriegskunst. Sie war aber auch speziell die Schütze­
rin aller weiblichen Arbeit, womit vor allem Handarbeiten, wie 

Teppichweben, gemeint waren. Möglicherweise ist dies der Sinn, 
weil die Statuette ja von einer jungen Frau emporgehalten und liebe· 
voll angeblickt wird. Das Bildrnotiv ist nicht nur inhaltlich interes­

sant, sondern auch in der Komposition: Denn abgesehen von der 
Banknote Kolo Mosers, der das Wappen zusammen mit dem Kopf 
durch einen gemeinsamen Rahmen umfing, ist hier erstmals der 
Kopf in ein bildhaftes Hintergrundmotiv hineingesetzt. Ähnlich 
waren nur Brusenbauchs 10 Schilling gestaltet, wo der Idealkopf 
einer Wachauerin jedoch ohne Rahmung blieb. In unmittelbarer 
Nachfolge wird es den landschafthinterfangenen Kopf nur einmal 
geben, nämlich in der fertiggestellten, aber nicht mehr emittierten 
100-Schilling-Note von Junk, für die Seger das Bild entworfen hat, 
bzw. für die Variante dieser Banknote nach dem Zweiten Weltkrieg. 
Man hatte diese ote, die 1948 herauskam und in England 

gedruckt wurde, schon 1935 als Reservenote vorbereitet gehabt. 
Hier, bei Brusenbauch, Zerritsch und Seger, ist also bereits jene 
Porträtforn1 ohne eigene Rahmung vorbereitet, die dann von den 
fünfziger Jahren an - erstmals bei den 1.000 Schilling von 1956 -
bis heute das Banknotenbild bestimmen wird. 

Die Unterscheidung von Bildmotiv und Ausstattung, der man 
seit 1865 folgte, gestattete es nach wie vor sehr bequem, dort, wo 
es sich nicht um eine Wettbewerbssituation handelte, verschiedene 
Künstler für Ausstattung und Bild heranzuziehen. So sind an der 
Entstehung der 50-Schilling-Note von 1936 drei Künstler beteiligt: 

Junk für Ornament und Ausstattung, Sterrer für den Kinderkopf 
auf der Vorderseite und Seger für die Ansicht von Maria Wörth auf 
der Rückseite. 

In den dreißiger J ahren entstehen mehrere topographische 
Landschaften bzw. Städte bilder für die Rückseiten, die wegen des 
"Anschlusses" aber zum Teil erst nach dem Krieg herauskommen. 
Seger hat für eine für 1939 geplante Serie ein interessantes multi­
variables Konzept für die Zusammenstellung von Motiven unter­
breitet, welches in Fragmenten nach dem Krieg Verwendung fin-



det. Er schlägt z\\-el Vananten \or: Vanante ems soll die Land­
schaften zur Geltung bringen. Das Wemland Wachauerin mit 
Donaulandschaft), das Ackerland berösterreicherin mit Vorarl­
berglandschaft; gegen Enns, m der Feme Gebirge, das Waldland 

teirerin mit alzkammergutlandschaft, und schlIeßlich das Berg­
land (Tirolenn mit Berg und Gletscher . Variante zwei sollte dIe 
Bundesländer betonen . Für eine 20- chiltmg- ote schlägt Seger 
l B teICnnark und Kärnten vor, dargestellt entweder durch eme 
Kärntnenn mit Gnmmmg oder durch eme telrerin mit einem 
Kärntner e . Dem Vorschlag einer Charakterislerung der Frauen­
köpfe nach Bundesländern folgt man allerdings nicht. Brusen­
bauchs Wachauerin bleIbt em Einzelfall. 

Notgeld 

In Kriegszelten, \\-enn die Münzen aus dem Geldverkehr ver­
schwanden, entweder weIl le für Kriegszwecke eingeschmolzen 
oder von der Bürgern gehortet wurden, wurde anstatt der Scheide­
münzen oft Papler-j otgeld m klemen \\lerten ausgegeben. Einige 
~1ale behalfen sich ehe Biliger auch, mdem sie größere cheine ein­
fach vIertelten. Ausgebende teilen dieses provisorischen "Wech­
selgeldes" waren oft ehe Gememden, auch parkassen oder große 
Betnebe. DICse waren dazu natürlich nicht berechtigt, doch die 
Kriegszelten bIlden SIch eben illre eigenen Gesetze. Diese cheine, 
klem und auf bIlliges Papier gedruckt, beschränkten sich oft auf die 
WIchtigsten Angaben, Ort, Nominale, Einlösungsfrist, Haftung das 
Versprechen der Emlösung und oft drei oder vier Unterschriften 
von verant\\ortbchen Per onen, \\1e Bürgennei ter, Vizebürger­
meIster und Gememderäte. \Vegen der großen Anzahl versdllede­
ner ~otgeld DeSIgns während de Ersten \Veltkrieges und danach 
und \\ egen der genngen EmISSIOn und kurzen Geltungsdauer sind 
SIe ammlerobJekte geworden. 

Gelegentlich war das Notgeld aber auch mit Ornamenten und 
BIldmotnen versehen. \Vährend des Ersten Weltkrieges und 
unmittelbar danach finden ich im österrelcru chen Raum bemer­
kenswert attraktive De IgnS, die die Landschaft oder auch Bau-

Notgeld 
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werke de Ge I tun beZlikes zel en - und die mehrere Jahre, 
bevor die offiziellen ~oten der .:\ationalbank olche Bildmotive 
anwenden. 19U b die Osterre-zmzsche Petroleum lndustn'e AG in Bltk6w 
rn Galizien l-Kronen- cheine au , die ernen Förderturm ab ebil­
det hatten. Oft findet man den entwerfenden Künstler erwähnt. \\1e 

einen Robert LeJtner für einen 20-Heller-Gutschein der Gemein­
de Gainfarn in .:\iederö terreich. \-on der Flächenaufteuun und 
vom Bildmotn; ist ehe er chein - me nele andere aus die er Zeit 
- keine we rückstäneh, zumal das \-erhältrus von Yordenmrnd­
rahrnun und Hauptmotiv jene Crnkehrun aufwei t, \\1e Je auf 
den Banknoten der XatIOnalbank erst nach 1927 ukze ]\'e auftritt. 
Dabei be chränkt ich ehe Rahmun nicht auf ab trakt-ornamen· 
tale ~Iotiw, die ernen Größenwro-Ieich mit dem Hauptmotiv nicht 
e tauen, ondern ehe Rahmun I taus naturali ti chen Früchten 

oder Blumen ebildet ehe im \-erhältni zum Hauptmoti\· über-
oß sind, 0 daß man die e cheinbar \\1e durch ein Fenster in der 

Ferne erblickt. In den funfzi er und sechZI er Jahren \\ird die e 
Crnkehrproportion zum kompo itori chen chema der ö terrei­
chischen Banknoten.} In der aphi chen A.us tattun lSt das Xot-

eid on t allerdin be cheiden und melSt pro\inz:iell. In Xieder­
ö terreich findet man immer \\ieder "-emreben, \\-eintrauben und 
Weingläser dar e teilt und in der Land chaft dahinter Weingär­
ten ... Ein rem'olle Bildmotiv bietet ebenfall mehrere Jahre 
bevor e ährilich auf den 10 chilling von Löffler auftntt ein 20-
Heller- ehein de Lande .:\iederö terreICh mit einem Dampfer auf 
den "-ellen der Donau im \ordergrund, dahinter, bl zum oberen 
Bildrand aufragend, das Klo ter )'Ielk . 

. \uf keinem der offiziellen Banknoten der Xationalbank hat e 
bis dahin ein ähnliche Landschaftsmotiv eben, 0 daß die bezu -
lich \\irklich das l\otgeld den Banknoten \'orauszu ehen cheint. 
)'Ian darf ja nicht \'er e en, daß die e Xot eld nicht heimlich 
benützt wurde, ondern weit verbreitet war und jeder einzelne der 
Künstler, die zu die er Zeit und danach für die Ent\\iirfe der Xauo­
nalbank heran ezo en wurden, olche Xotgeld cherne kannte, 
eben 0 \\1e jeder )' litarbeiter der. 'ationalbank, ob Drucker oder 
\ Tor tand mit lied. E i t daher ganz offen ichtlich, daß hier nicht 
die Yolkskun t der Hochkun t nachgin ,on dem um ekehrt -
wenn man die offiziellen, \'on der Oesterreichischen XatlOnalbank 
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herausgegebenen Banknoten als Hochkunst verstehen will und das 
otgeld als Volkskunst. Natürlich gab es auch Motive, clie clie spä­

teren Banknoten nIcht beeinflußten, wie das Krampusmotiv der 
Stadt Murau, dessen Bedeutung man sich heute nicht mehr 

erklären kann . 

Vom Idea I kopf zu r Persön I ich keit­
MotiV und Symbol nach 1945 

Wie schon Im Überblick über clie Bildmotive der östeneichischen 
Banknoten erwähnt, treten Porträts inclividueller historischer Per­
sönli hkeiten erst in den fünfziger Jahren auf. Im Vergleich mit 
anderen Ländern ist das spät. In Deutschland findet man das Per­
sönlichkeJtsporträt chon in den zwanziger und dreißigerJahren, 
ebenso in panien oder auch in Ungarn, wo man vor allem Freiheits­
kämpfer abbildete. Doch nun, nach dem Ende des Krieges und der 
Wiederherstellung der eigenen ationalbank, war man offenbar 
be trebt., clie ö teneichische Identität nicht nur über Bauwerke und 
Landschaften, sondern durch österreichische Persönlichkeiten 
kundzutun. Auf Entwürfen beschäftigt man sich schon Ende der 
vierzIgerjahre damit. Im Archiv lagern Vorschläge für Fischer von 
Erlach, Georg Ferclinand Waldmüller, Meister Pilgram, Adalbert 

tifter oder Peter Rosegger, der mehrmals aufscheint. Den Über­
gang vom Idealkopf zum Per önlichkeitskopf findet man in einer 
sagenhaften ö teneicruschen Gestalt., im "Donauweibchen", übri­
gens die erste und letzte nackte Frau auf österreichischen Bank­
noten - aber auch die e eigentlich nur halbnackt - , begleitet von 
zwei Englein oder Putti. olche Englein verwendet man auch auf 
den nachfolgenden Banknoten bis zum l.OOO-Schilling- chein von 
19S(), der auf der Vorderseite das Porträt Anton Bruckners zeigt, 
auf der Rück eite clie Orgel der tiftskirche von t. Florian, um clie 
herum, in Wolken eingebettet., ich vier posaunenblasende Englein 
tummeln. 

Die erste rustori che Per önlichkeit auf den österreichischen Bank­
noten i tJo eph Haydn, dann folgt aber gleich, noch vor Jakob 
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Prandtauer und Anton Bruckner, ein Lipizzaner samt Reiter vor 
der Kulisse der Hofburg, ein Motiv nach dem Bild "Levade" von 
Alexander Pock. Zu dieser Zeit bereitete man ja gerade die Rück­
kehr der Spanischen Hofreitschule von ihrem Exil in \\fels nach 
Wien vor. Es liegt diesem Lipizzanermotiv also eine besondere 
nationale Erinnerung zugrunde, fernab von Wappen und allegori­
schen Austriafiguren. Auf der gleichen gefuhlsmäßigen Ebene liegt 
die Darstellung vonJohann trauß mit den oten des Donauv.:al­
zers auf den 100 Schilling von 1961. Beide Motive, die Lipizzaner 
und der Donauwalzer, sind kulturell, aber nicht politisch mit Öster­
reich verbunden, und beide bezeichnen nicht eine vergangene Lei­
stung, sondern sind auf ihre Weise immer noch mit Leben erfüllt. 
Auch das "Donauweibchen" auf dem 100- chilling- chein von 
19.J.9 rührt an diesen unterschv,'ellig-sentimentalen Bereich in der 
Psyche des Betrachters und Benützers - in diesem Fall also des 
österreichischen Bürgers. 

Die erwähnte 1.000- chilling- ote, die von Amadeus-Dier 
begonnen und von Renner fertiggestellt wurde, ist sowohl unter 
dem Blickpunkt des Motivs ,,,ie auch in stilistischer Hinsicht eine 
Mi chung um es einmal so auszudrücken. Anton Bruckner ist 
zwar eine Persönlichkeit des 19.Jahrhunderts, aber die Orgel, auf 
der er gespielt und komponiert hat, ist eine barocke Orgel. Daher 
ist auch die ornamentale Rahmung "barock", die Atlantenfigur auf 
dem linken Ornamentrand der Vorderseite ebenso wie die Englein 
in der rechten oberen Ecke und auf der Rückseite. Der chluß, daß 
der barocke Charakter des Ornaments mit der barocken Orgel 
zusammenhängt, ist nicht unbegründet: Denn mit der Darstellung 
von Persönlichkeitsbildern entwickelt sich eine neue ymbolik, die 
fernab ist von den Allegorien und Personifikationen des 19.Jahr­
hunderts. Noch vor dem 1.000-Schilling-Schein sind die 500 und 
100 chilling von Renner herausgekommen, die, dem Thema ent­
sprechend, dem Porträt des Arztes WagnerJauregg auf der Vor­
derseite die Äskulapnatter beigeben, formal eingebunden in ver­
schiedene medizinische und heirrusche Pflanzen. Auf der Rückseite 
weist die niversität \\fien auf die \\issenschaftliche Bedeutung 
WagnerJaureggs hin, der für gewisse Paranoia-Erkrankungen die 
Fieberheilung entdeckt und dafür den obelpreis erhalten hatte. 
Die Rückseiten stehen nicht immer in einem spontanen Zusam-



Vom Idealkopf zur Person lichke it - Motiv und Symbol nach 1945 

menhang mJt dem Porträt der Vorderseite, denn nach \\ie vor llebt 

man das barocke Bauwerk. 
Die neue vmbohk Ist personenbezogen, inclividuell, und ver­

langt daher vom Entwerfer auch em entsprechendes Einfühlungs­

vermögen und \ \-Issen, das er ich \on Fall zu Fall aneignen muß . 

(BeIspIele dafur findet man m Katmas Enn.vurf zu den 500 chilling 

mit dem Porträt Otto Wagners oder in der 50- clulling-:\"ote mit 
1 ffimnd Freud .) Aber auch vom Betrachter wird mit zunehmen­

der Abstraktion der Ausstattung ' das heißt im wesentlichen mit der 

\erdrängung der naturalI tIschen DekoratIon durch clie Guilloche) 

Immer mehr Einfühlungs\ ermögen verlangt - ofern er überhaupt 

bereit i t., ich über das "Kennen" de Geldscheins hinau auf eine 
Betrachtung einzulas en. Auf einer solchen nur gefühlsmäßig-ästhe­

tisch zu erfassenden \mbolik ist der :-..rachfolgeschein des Bruckner­

Tausenders, der 1.000 chilling- chein von 1962 von Robert Hell­

mann, aufgebaut., der erstmal auf das freie Ornament und auf 

naturalIstische Dekorationen gänzlIch verzichtet und neben dem 

Porträt Viktor Kaplan und einer rechts hmter einem Kopf befind­

lIchen Turbme nur aus GuIllochefiguren gebildet \\ird, rue rue Tur­

bmenform und das bewegte \Vasser nachempfinden. 

Lange \\ird das Porträt auf der Vorder eite und rue Lei tung clie-

er Persönlichkeit auf der RuckseIte thematisch beibehalten . Auf 

dem Euro allerclings kehrt man \\ieder zurück in clie Anonymität 

des 110tIv , in das "Idealporträt~ einer tilepoche, der rue Kontu­

ren de Kontinents gleich am als geographI che Porträt gegen­

über tehen. Die letzten beiden chlllingnoten, clie 500 und 1.000 

chillmg \'on Kahna., fugen der Gegenüberstellung \ on Vorderseite 
und Rückseite eme neue :\"uance hmzu, md em rue Per önlichkei­

ten - Rosa Ma)Teder und Karl Land temer - auf der Rückseite in 

ihrer Zelt., m ihrer 'mgebun und bei ihrer Arbeit darge tellt wer­

den, womit nun doch noch clie "Erzahlung" Eingang gefunden hat 
in rue ö terreichi chen Banknoten. 

Eine weitere Besonderheit neben der Inru\ idualisierun der Ikono­

graphie der Banknotengenerationen eit den fünfzigerjahren liegt 
in einem auffalligen \\'andel der BeZIehung z,\i chen Bildmotiv, 

Rahmung, Hintergrund, Cntergrund und Ornament. E plelt ich 

m rue enJahrzehnten nicht nur eine zeitbeclingte künstlerische Ver­

änderung ab, sondern eine stili ti che Revolution, rue alle bl hen-

Farbabb 103 

md Abb '1~ 

' 59 



Die Bildmotive 

,60 

gen kompositorischen Variablen aufhebt und zu einer Gesamt­
komposition verschmilzt Im Zusammenhang mit der l.OOO-Schilling­
Note von Hellmann von 1962 wurde dies schon angedeutet Daher 
haben die Banknoten vonJosef Franz Renner, Roman Hellmann 
und Robert Kalina auch ihren Platz im Kapitel über die stilistische 
Entwicklung und Ausstattung der österreichischen Banknoten. 

Die Gleichzeitigkeit des Ungleichzeitigen 

Wie sich gezeigt hat, gingen fast immer mehrere Stilstufen, die sich 
von ihrem Entwurfsdatum her auseinander ableiten lassen, den­
noch in der Realität des Geldumlaufes nebeneinander her; denn 
im Gegensatz zu Münzen haben Banknoten eine viel geringere 
Varianz- und Manövrierfahigkeit. Während die Münzen auf politi­
sche Ereignisse rasch reagieren (können), etwa durch eine Verän­
derung der Umschrift oder des Wappens, ist dies bei Banknoten 
kaum möglich. Das hat nicht nur verfahrenstechnische Gründe, 
weil der Weg vom Entwurf bis zum Druck ein wesentlich längerer 
ist als beim Prägen der Münzen, sondern auch finanztechnische, 
weil der Emission von Banknoten ein längerer Entscheidungs­
prozeß vorangeht. Entwurf und Ausgabedatum liegen daher u. U. 
Jahre auseinander. Die lange Entwicklungszeit und die hohen Ent­
stehungskosten neuer Banknotenserien, ebenso wie der träge Rück­
fluß bei Einzug der alten Banknoten verhindern spontane Reak­
tionen der otenbanken bei politischen Umstürzen. Es ist daher 
unvermeidlich, daß (unter dem kunsthistorischen Aspekt) immer 
wieder stilistische Lücken zwischen den einzelnen Banknoten klaf­
fen, die sich auch dann nicht ganz schließen lassen, wenn man die 
Möglichkeit hat, in die nicht verwendeten Entwürfe Einsicht zu 
nehmen. 

In der ersten Periode der österreichischen Bild-Banknoten von 
1842 bis 1863, welche durch die Künstlernamen Peter Fendi, Peter 

Johann epomuk und KarlJoseph Geiger undJoseph Führich 
gekennzeichnet ist, hat man bereits gestochene Figuren oder Köpfe, 
Guillochen, freie Ornamente, Wappen oder Embleme immer wie­
der gleichsam modulhaft verwendet, wodurch ein Entwurfsdatum 
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nur ungefähr gelten kann. Bel vielen österreichischen Banknoten 
stammen Idealkopf und Ausstattung von einem anderen Künstler, 
und nicht selten wird em "altes" Motiv wiederven.\endet und in 
eine neue Ausstattung gesetzt. Im Bildarchiv der GeNB finden sich 
zahlreiche Entwürfe, c:lIe detailliert ausgearbeitet sind und nur ein 
umrandete Feld für einen Idealkopf freilassen. Diese Usance mag 
auch dafür verant\vortlich sem, daß c:lIe Beziehung zwischen Motiv 
und Ausstattung 'Fläche das eigentliche stilistische Movens der 
österrelchischen Banknoten darstellt. 

Der Idealkopf hat natürlIch auch kein Alter, zumindest kein 
inneres. 0 war es durchaus möglich, jenen Mädchenkopf von den 
.5 Gulden von 1865, die wegen der Herausgabe von taatsnoten 
verbrannt werden mußten, sozusagen aus den Flammen zu retten 
und fünfzIgjahre später auf den 25 und 200 Kronen des letzten 
KriegsJahres zu neue m Leben zu en.vecken. 

Man hat im späten Mittelalter, als c:lIe porträthafte Darstellung 
begann, den Herrscher gern unabhängig von seinem aktuellen 
Alter um dIe dreißIgjahre darge teilt, was gelegentlich mit dem 

terbealter Christi in Zusammenhang gebracht wird. Doch kann 
man etwas rationeller annehmen, daß nach der damaligen Lebens­
emartung das dreißigste Lebensjahr als cheitelpunkt gegolten hat. 
In der heutigen Zelt, wo c:lIe Herrscher ihrem Volk nicht nur vom 
Hörensagen oder von Münzbildern bekannt sind und ihr Leben 
und Aussehen permanent dokumentiert wird und daher auch der 
ständige altersbedingte Wandel ihres Gesichts, erhält ein solches 
Porträt auf dem Geldschein automatisch ein anachronistisches Ele­
ment. Doch wie auch immer - auf den österreichischen Banknoten 
trat dIeses Problem des Herr cherporträts ohnehin nicht auf. Bei 
Porträts verstorbener Persönlichkeiten wie c:lIes seit den fünfziger 
Jahren auch in Österreich üblich ist, ist c:lIese Negierung der Zeit 
üben.vunden. Denn c:lIe bildhafte Erinnerung trägt im Gegensatz 
zum aktuellen Erleben immer schon ein selektives Element in sich, 
indem sie sich auf jenen Zeitraum konzentriert, c:lIe man mit dem 
Werk und mit dem Wirken der Persönlichkeit in Verbindung bringt. 
DIe Konzentrierung der österreichischen Banknoten auf einen Ideal­
kopf veranlaßte zwar eine oftmalige "Gleichzeitigkeit des Ungleich­
zellIgen", verhinderte aber andrer eits den Anachronismus im 
Herr cherporträt. 
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Nun werden Geldscheine nicht nur entworfen und ausgegeben, 
sondern sie haben immer auch eine Gültigkeitsdauer, die i. a. im 
vorhinein nicht festzulegen ist. (Nur wenige Währungen, wie das 
englische Pfund oder der amerikanische Dollar, halten jahrzehnte­
lang am gleichen Design fest) Und wenn bereits eine neue Ausgabe, 
ein neuer Schein emittiert ist, behält der alte Geldschein parallel 
dazu noch einige Zeit seine Gültigkeit, so daß unter dem Aspekt 
des Gebrauchs der Geldscheine immer mehrere Stile nebeneinan­
der einhergehen. Einige wenige Beispiele sollen dies illustrieren: 
ImJahr 1881 war immer noch die 100-Gulden-Banknote von 1863 
(wahrscheinlich von Führich) im Umlauf, auf der vier Kinderfigu­
ren verschiedene symbolische Geräte und Zeichen tragen. Zu glei­
cher Zeit, 1881, kam aber auch die erste Serie (von Laufberger) der 
neuen Oesterreichisch-ungarischen Bank heraus (womit zugleich die 
fast vierzigjahre dauernde Epoche der Banknoten mit den zwei 
Vorderseiten begann), die nun erstmals Untergrund, Dekorations­
gerüst als Hintergrund und das Idealkopfmotiv zu einem Gesamtbild 
zusammenschloß. Und ebenfalls 1881 kam jene 5-Gulden-Staats­
note heraus, die in dem zweischichtigen plastischen "Ringstraßenstil" 
zwei ganzfigurige Frauen links und rechts von einer Schriftkar­
tusche zeigte. 

Um 1913/14 waren zugleich mit den noch immer geltenden 50 
Kronen von Klimt und Rössler mehrere Noten vonJosef Pfeiffer 
in Umlauf, wie auch die 100 Kronen von Kolo Moser und die 1.000 
Kronen von Lefler und Urban (die "Hagenbund"-Note) von 1903. 
Damit gingen mindestens sechs verschiedene Künsderhände neben­
einanderher. Das vorherrschende Motiv, sozusagen das Thema, 
war auf allen diesen Geldscheinen ein weiblicher Idealkopf. 

Ein anderes markantes Beispiel für die Gleichzeitigkeit des 
Ungleichzeitigen im Erscheinungsbild des Papiergeldes sind die 
10.000 Kronen von 1918, die, abgesehen von der Farbgebung, eine 
Wiederholung der 1.000 Kronen von 1903 von Urban und Lefler 
und zu dieser Zeit daher bereits fünfzehn Jahre alt sind. In Blau 
waren sie immer noch als 1.000 Kronen im Umlauf. Nach Kriegs­
ende, als die ungarische Banknotenseite obsolet geworden war, 
komponierte RudolfJunk ein Rückseitenornament, welches be­
merkenswert einfühlsam versucht, das "alte" Ornament der Vor­
derseite nachzuempfinden. Auchjunk war, wie Urban und Lefler, 
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MItglied des Hagenbundes, so daß man damit eme reine "Hagen­
bund Banknote" vor sich hatte. 

nd em letztes BeIspIel dafür, daß m der Praxis mehrere künst­
lerische tIle gewissermaßen anachronistisch nebeneinanderstan­
den und dadurch Ihre stilIstische Herkunft und Zugehörigkeit ver­
schleIerten, ist dIe Zelt nach 1945, wo zugleich die zwanzigjahre 
alten 5 chilhng von Junk von 1927, die 100 chilling von eger, 
die ihrerseIts eigentlIch eme Adaption seiner nicht herausgekom­
men 100 chilling von 1936 darstellten, die 50 chilling vonjunk, 
die ebenfalls bereits 1936 in anderer Farbgebung herausgekommen 
waren, und die 1.000 chillmg von Zerritsch von 1931 ebenfalls in 
anderer Farbgebung zugleIch mit den "neuen" eger-Banknoten 
der 10 und 20 chIlling, deren Entwurf aber auch schon zehnJah­
re alt war, m ml auf \\'aren. Zeitlich verschränken sich diese sogar 
noch mit den zu BegInn der fünfziger Jahre herausgekommenen 
Amadeus Dier-Banknoten, so daß um 1949 50 so unterschiedliche 
künstlen che Handschriften wie die vonjunk, Zerritsch, eger und 
Amadeus Dler zu gleicher Zeit Geltung hatten. 

In der kunsthistori chen Analyse könnte man dies vernachlässi­
gen und sich ganz auf das acheinander der Entwurfsdaten kon­
lentneren, falls dIese bekannt sind. Damit würde man aber drei 
Faktoren außer acht lassen: Erstens, daß Geldscheinentwürfe, wenn 
le realIsIert \\erden, bereits mehrere Jahre alt sein können, wie 

etwa der erst nach dem Krieg verwendete 100- chilling- chein von 
Junk, de en Entwurf schon mindestens zehn Jahre alt war, und 
weIter , daß das Aussehen der kursierenden Geldscheine immer 
auch einen Einfluß auf neue künstlerische Entwürfe ausübt. Drit­
tens aber und ehe ist be onders beachtenswert - verschwinden 
ehe ungültig gewordenen Banknoten aus der Öffentlichkeit und mit 
ihnen ihr DesIgn: Kunstwerke, denen man das Leben entzieht. Mit 
der GültigkeIt verlIeren sie auch ihr Dasein als Kunstwerke. ie 
"smd" DIcht mehr, wie andere Kunst\\o'erke aus früheren Zeiten, 
ondern sie "waren" ... 

Farbabb·39 
und 40 

Farbabb 

47-49 

Farbabb 

84-89 
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Stilistische Entwicklung 
und Ausstattu ng 

Modul und Raster 
(P. Fendi, P. Geiger, C. Geiger,J. Führich) 

Die drei Komponenten des Banknotendesigns, Komposition, Aus­
stattung und Bildrnotiv, haben unterschiedliche fließgeschwindig­
keiten. Wie nicht verwunderlich, weisen die Bildmotive das größte 
Beharrungsvermögen auf, während Graphik und Ornament -
zumindest in Österreich - sich bemerkenswert oft ändern. Anders 
als in der freien Kunst geschehen diese Veränderungen oft sprung­

haft, weil es keine kontinuierliche Produktion gibt, sondern nur eine 
Produktion nach Bedarl, und nicht selten liegen fünf, zehn oder auch 
noch mehr Jahre zwischen den einzelnen emittierten "Werken". 

Mit der Ablöse der ornamentierten Geldscheine durch Bild­
noten erhält das freie (nicht guillochierte) Ornament eine neue, 
eher ergänzende kompositorische Funktion, nicht nur zum Bild­
motiv, sondern auch zur Guilloche. Die ersten "Zettel" des Wiener 
Stadt Banco von 1762 beschränkten das Ornament auf eine feine 
umlaufende Rahrnung und auf wenige kleine, in der Kalligraphie 
des Textes fast nicht bemerkbare Blattmotive in arabeskenartigem 
Schwung. Bis zu den Ausgaben von 1800, wo man mittlerweile 
auch das Querformat anwendet, steigert sich das Ornament durch 
einen breiteren Rahmen und durch eingestreute, meist florale 
Motive eher nur quantitativ, ohne seinen Charakter zu verändern. 
Bei den 25 und 500 Gulden von 1806 sind jedoch die floral-ara­
beskenhaften Binnenmotive fast gänzlich verschwunden. An ihrer 
Stelle findet man die Fläche dicht gefüllt mit kalligraphischen 

Schnörkeln, dazwischen die "leeren" Felder für die Blindprägung. 
Und wieder einen neuen Ornamentcharakter weisen dann die 

1811 und 1813 herausgekommenen "Einlösungsscheine" und 
"Antizipationsscheine" auf, die das Ornament wieder auf den 
Rahmen beschränken, es dabei aber streng in einzelne unter­
schiedliche geometrische Flächen zerlegen, die jede für sich gestal-
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tet wIrd. B sonders Interessant In seinem strengen Duktus ist dabei 
der hochforrnatige.5 Gulden Antizipationsschein, dessen schnörkel­
freIe , auf einfachen, sich überschneidenden Zirkelmotiven aufbau­
ende Rahmung das einzige derart reine Beispiel einer klassizisti­
schen Ornamentauffassung darstellt. Sie weist stilistisch auf die 
Guilloche hin, ehe zu der Zeit bereits erfunden war, doch erst drei 
Jahre später, nach der Gründung der Oeslerreichischen Nationalbank, 
erstmals angewendet wurde. 

Mit der Anwendung von Guillocheomamenten 1816 verzichtet 
man zunächst, bIS 1829, auf andere verzierende Ornamente. Die 
GUIllochen werden unverbunden, gleichsam wie tempel an drei 
Ecken auf die sonst musterlose Fläche gesetzt, die chrift ist ver­
eInfacht, eine Rahmung fehlt - im Vergleich zu vorherigen Schei­

nen ein unglaublich sprödes Design, dessen Guillochen nichts sein 
wollen als "Sicherheitsmuster". Kompositionell lehnt sich die Bank­
note an jene englischen 5 Pfund an, die - allerdings ohne Guillo­
chen dort seit 1793 in Umlauf waren. eh on bei den 100 Gulden 
von 1829 aber bettet man die Guillochen, die man nun bereits 
zweifarbig gestaltet, optisch eher untergeordnet in freie Rahmen­
omamente ein, oder vielmehr in einen Omamentrahmen, denn 
dIe einzelnen Motive stehen unverbunden nebeneinander. Eigent­
lich wird hier die Logik des 10 Gulden-Scheines von 1813 wiederauf­
genommen, doch i t das geometrisch-ab trakte Motiv vollkommen 
verlassen und durch stilisiert-naturalistische Blatt- und Blüten­
motive ersetzt Dabei sind die in sich und zueinander spiegelbildlich 
symmetJischen, jeweils eine Guilloche einschließenden Omament­
teile au nur zwei verschiedenen Motiven zusammengesetzt. Auch 
die anderen Werte dieser Serie befolgen - wenn auch in jeweils 

individueller Lösung - dieses modulartige Dekorationsprinzip, des­
sen Entwerfer man kennt: Es ist der in der ationalbank als 

ekretär be chäftigte Johann Baptist Danzinger. Um 1839, bevor 
man dann zu den Bild-Banknoten übergeht, bringt er nochmals 
eine neue Omamentrahrnung hervor: ein dichtes, in sich gemuster­
tes und vielfach ver chlungenes Guillochenband, das scheinbar 
über ein charf begrenztes Musterband gelegt ist, über welches es 
jeweils in eitenmitte hinausragt - eine ungewöhnliche Lösung, die 
bereits auf die mehrere chichten vortäuschenden Banknoten des 
Hi tOli mus vorausweist. 

Abb 69-71 

Abb71 

Abb13und 

14 

Farbabb 52 

Abb 72 
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Abb ~-26 

Abb 2 -30 

Abb ~und 

35 

Abb 73 und 

7~ 
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Die modularti e Komposition einzelner ~Iustermotive \\ird al 
Prinzip auf die Bildnoten übernommen und in einen fast tandar­
disierten neunteili en Raster ebracht DIe er ten Ö terreIcID chen 
Bildnoten \'on 1 -11 .12 tarnmen, \\ie chon erwähnt, \'on Peter 
Fendi. Er übernimmt das Ordnun gern t der Ornament-Bank­
noten, worrut jene ~eunteilun der Banknotenfläche beginnt, die 
sIch leich am \\ie em Bauplan bi zur erie von 1 1 hält und 0-

gar päter eIe entlich \\iederauf enommen \\ird. D1e e Flächen­
matrix brin die Bild-, Ornament- und chriftmotive m ein neun­
teili e chema, in de en mittlerem Kompartiment - in einer 
Zählun von oben nach unten und von links nach rechts das fünf­
te - der hriftblock liegt, der den :\ennwert der Banknote in "-or­
ten angibt und alle anderen rechtlichen Informationen enthält \\ie 
das \ -er prechen der jederzeiti en Einlö barkeit m ilbermÜllZen. 
Das linke untere Kompartiment enthielt mei t den trafparagra­
phen eine Drohung für die Fäl chun der Banknoten, das rechte 
untere die "-ert- und "-ährun bezeichnun m den anderen ~hab -
bur chen"" prachen und chriften - auch die eme ö terreichi-
che Be onderheit die bi nach dem Er ten " -eltkrie be tehen 

blieb und auf den Banknoten natürlich auch einen entprechenden 
Raumbedarf hatte. 

Auch wenn rne paration der ~lotive und ihre mehr oder weni-
er tandardi ierte \ -en\'endung ohrle Z\\euel \'or allem techni che 

und pragmati che Gründe hatte und mcht p )'chologi che. kann 
man vermuten, daß diese modulhafte Kompo ition wei e, die den 
Bür ern chon \'on den Ornament-Banknoten her geläufi \\'ar, die 
AkzeptarlZ in der Be\'ölkerurJ erleichterte. 

Die :\eunteilung hält ich, \\ie chon en\'ähnt bemerken wert 
lan e. Auch der :\achfolger Peter Fendi al Entwerfer der ö ter­
rei chischen Banknoten. Peter Johann ~epomuk Gei er, wm'en­
det sie zunächst noch deZldiert, \\ie die 5, 10, 100 und 1.000 Gulden 
\'on 1 51 zeigen, die bewährte ~lotive aus dem ~Iu terbuch ergän­
zen und in Variationen auf die Fläche etzen. Dazu findet man im 

Archiv der ~ationalbank rew'olle Rekon truktionen der 1.000-
Gulden-:\oten Karl Gei er und Peter Gei er . E zeigt ich em 
künstlerischer Drang zu einer e\\is en \ eremheltlichun der Kom­
po 1t1On. hon die hochrechteckige 1-Gulden-~ote \"on 1 -19 \'er­
band die ~loti\ielder durch zwei enkrechte Guilloche treifen. 
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'och deutlicher mn rue eBemühen eini eJahre später. 1 55. 
auf den 10 Gulden zutage. Den auf quero\'ale Guillochen e erzten 
. 'ennwert. rue hochO\'alen. pie elbildlich an eordneten alle o-
n ehen Profjlportra~ und die darunter lie enden. \\ieder durch 
GUIllochen umrankten quero\'alen Felder mH dem trafparagra-
phen links und mit den '\ , 'enbezeichnun en rechts umranken histo-
ri. lerende Blaltomamente. wodurch der Charakter einer enk-
rechten Teilun der Banknote entstehL Das mittlere Kompartiment 
mit dem Textblock wei t eme . 'euheit auf. rue ab den achm erJab-
ren nicht nur m Ö terreich obligatorisch werden wird, na.mlich ein 

ntergrundmuster. Es \\ird hIer durch die in leicht chrager Kalb­

craphie "efonnten Worte Zehn GuLden ebildeL Bereits auf der 100-
Gulden 'ote \'on 1 51. welche eme noch stren ab egrenzte :\eun­
tetlun aufwel L ist er trnal ein Teil des hriftblocke rrut eller 
zarten GUlllochlerun ohne ei ene Cmgrenzung unterlegt, was 
bereIts auf die Ent\ncklun elle Cntergrundmusters hindeuteL, 
Auf den 10 Gulden \'on 1,) ind darm die emzelnen Komparti­
mente am hnken und rechten Bildrand chon zu ellern emzl en 
Bildteil zu ammen 'ezo en, und zwar nicht nur formaL \ne et\\'a 
der I Gulden \'on I -EJ. ondem auch inhaltlich, indem Figuren, 
Architekturteile und Ge en lände zu emer 1rm\'ollen Ge amtaus-

Abb 30 

e \'erbunden ind _Ka1 erhaus - \ 'erwaltun - \'olk- . Auch auf Fa'babD 13 

anderen. 'oten die er zweiten Penode nach Fendi . t das Bestreben 
fe lZU teilen. die ~loti\'C nicht nur opti ch, ondem auch mhaltlich 
zu \·erbinden. doch äußert ich die auf den Ent\n.ufen deutlicher 
al auf den heraus ekommenen Banknoten. Auf einem Ent\mrf fur 

100 ulden ind rue Bü te de Danubius links und der Au tria 
rechts durch eflü elte Putti al ikonographi ehe Assistenzfiguren 
kompo ilOri. ch und inhaltlich erweitert. Auch wenden sich die eit­
lich an eordneten alle ori chen Per onen einander zu, so daß die 
politi ch 'jun ti. ehen Kompartimente ,\,'appen. Wertdefininon. 
_ Ver prechen~ und rDrohun -, dadurch auch opti ch ein e cblos­
~en und ab e tlitzt werden. 

Trotz der nach\'ollziehbaren Tendenz zur Vereinheitlichun der 
über die Fläche \'erteilten ~lotl\'e und trotz der durchau räum­
lichen Auffas un die er einzelnen ~loti\'e bt e noch keinen 
_Hintergrund- und damit auch noch kem defimerbare \'erhältnis 
zwi\chen ~Ioti\' und Fläche. Die ändert Ich darm erst durch das 

ÄOD 28 
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Farbabb. 57 

Farbabb.14 
und15 

,68 

Zusammentreffen der sicherheitstechnischen (Bank-)Idee eines 

flächendeckenden farbigen Unterdrucks mit der (künstlerischen) 
Idee Laufbergers zu Beginn der achtziger Jahre. Unter diesem 
Aspekt tragen die Banknoten jener ersten Epoche alle noch das 
Charakteristikum eines Schriftstückes: die auf einen neutralen 
Schriftträger wie Papier oder Pergament aufgebrachte Mitteilung. 

Erst mit Ferdinand Laufberger werden für die Oesterreichisch­
Ungarische Bank, wie sie ab 1878 heißt, die ersten Banknoten emit­
tiert, die einen homogenen, bildartigen Charakter haben. Der 
homogene Gesamtcharakter dieser Serie beruht zweifellos auch auf 
dem von der Bank neu eingeführten andersfärbigen Unterdruck, 
der die gesamte Banknote mit einem kleinteiligen Muster bedeckt. 

eben dieser sicherheitstechnischen Idee mag auch die neue poli­
tisch-pragmatische Notwendigkeit, Banknoten mit zwei Vordersei­
ten zu gestalten - einer österreichischen und einer ungarischen -, 

eine dichtere Flächengestaltung initiiert haben. Vor allem aber war 
es wohl die neue kunstgewerbliche Dekorationsphilosophie, die 
vom Österreichischen Museum für Kunst und Industrie und von der neu 
gegründeten Kunstgewerbeschule ausging. 

Davor aber muß noch eine interessante Banknote erwähnt wer­
den, von der schon im Kapitel über die Motive gesprochen wurde 

und die von ihrer Komposition her keine achfolge fand und mehr 
oder weniger als Einsprengling in einer anders orientierten Konti­
nuität betrachtet werden muß. (Ein solcher "Einsprengling" wird 
dann auch die 100-Kronen- ote von Hegedüs knapp nach der 
Jahrhundertwende sein.) Um 1860-63 gestalteteJosefvon Führich 
eine lO-Gulden- und eine 100-Gulden- ote. Diese weisen so unter­
schiedliche kompositorische Grundmuster auf, daß man zunächst 
daran zweifeln kann, daß beide vom gleichen Entwerfer stammen. 
Doch zeigen die beiden Putti-Gruppen auf der fraglichen 100-Gul­
den- ote in ihrer Haltung und in ihrer Physiognomie unverkenn­
bar den Stil Führichs, der sich mit seinen hohen, kräftigen Figuren 
von der biedermeierlichen Lieblichkeit immer einen Schritt ent­
fernt hielt. Die traditionelle Felder-Komposition war vermutlich 
vorgegeben und spiegelt daher nicht die individuelle künstlerische 
Sprache wider. Die lO-Gulden-Note Führichs hingegen weist mit 
der horizontal in zwei voneinander unabhängige Felder unterteil­
ten Fläche eine ungewöhnliche neue Komposition auf. Möglicher-
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weise wurde hier der Versuch unternommen, die siderographische 
Technik an emem größeren Moliv anzuwenden. Die obere Hälfte 
Ist durch emen naturalIstischen Rundstab umgrenzt, den ein stili­
siertes Blattornament umrankt. Alle Mitteilungen, der ennwert in 
allen prachen, Textblock, trafparagraph und Wappen befmden 
sich dort konzentriert. ur der mittlere chriftblock ist durch eine 
kieme Ikonograplusche Raffinesse mJt dem darunter befindlichen 
Bild verbunden, mdem er scheinbar von der unteren Hälfte zum 
Wappen hm aufgerollt und dort durch Bänder befestigt ist. Für die 
untere Hälfte der Banknote hat Führich wie schon im Kapitel über 
dw Motive dargestellt, drei Vorschläge unterbreitet, die jeweils 
mehrere halbfigurige allegori che Personen zu einem homogenen 
Gesamtbild zusammenstellen. Das Thema der "Viribus Unitis" ist 
so mehr oder weniger unabhängig und separiert von der Kenn­
zeichnung der Banknote dargestellt und m dieser Form darm nicht 
weiterverfolgt worden. Die Führich-Banknote kann daher als 
Höhepunkt und zugleich chlußpunkt des "akademischen" Bank­
notendesigns gesehen werden. ie ist, bildhaft gesprochen, ein sti­
lIstisches ebengelel e ohne Anschluß. Denn 1864, als diese unge­
wöhnlichen längsgeteilten 10 Gulden herauskommen, sind auch 
bereits Jene 5 Gulden In Vorbereitung, die erstmals einem Deko­
rationsgerü t den Vorrang geben und damit eine neue Epoche der 
Banknotengestaltung einleiten. 

Schichtung und Dekoration 

(Laufberger, Eisenmenger, Storck, Klimt) 

Den nterschled zwischen den "akademischen" und den "kunst­
gewerblichen" Bemühungen um ein möglichst homogenes Bank­
notenbild kann man am be ten anhand dreier Entwürfe von 1859 
und von 1863, alle für 5 Gulden, nachvollziehen. Die beiden Ent­
\~iirfe von 1859, rue übrigens beide noch eine Viribus-Uniti -
In chrift aufv;eisen, haben nun links und rechts symmetrisch, zwar 
noch allegori ch überhöht, aber doch bereits stilistisch die kom­
menden Idealköpfe andeutend, zwei Köpfe angeordnet. Die Bild-

Abb. 37 und 

38 

Abb 75 und 
Fa rbabb·53 
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Farbabb·54 

Farbabb·55 

Farbabb·56 

Abb. 76 und 

77 

17° 

und Ornamentmotive sitzen noch ohne Dekorationsgerüst direkt 
auf der Fläche, wobei die traditionelle Neunteilung beibehalten ist. 
Die Rückseiten weisen ein kompliziert verschlungenes Rankwerk 
auf, welches sich um vier Medaillons legt. 

Ganz anders der Entwurf von 1863, der dann nur wenig verän­
dert 1865 emittiert werden sollte, aber wegen der politischen Ereig­
nisse schließlich vernichtet wurde. Die einzelnen Motive sind nun 
in ein orthogonales Dekorationsgerüst eingebunden, der Platz für 

die Köpfe durch Medaillonrahmen bereits festgelegt. Dies bewirkt, 
daß die Köpfe einerseits der Dekoration untergeordnet, zugleich 
aber durch die Rahmung hervorgehoben sind. Damit ist jenes Prin­

zip gefunden, dem man von nun an achtzigjahre treu bleiben wird. 
(An die Öffentlichkeit gelangt es allerdings erst fast zwanzigjahre 
später, 1881.) 

Auch zwei andere Entwürfe, die sich gewissermaßen zwischen 
den Stilen bewegen, müssen hier erwähnt werden, beide von 1878, 
demjahr, als die Privilegirte oesterreichische Nationalbank in die Oester­
reichisch-ungarische Bank umgewandelt wurde. Dies ist vermutlich 
auch der Grund für ihre Versenkung im Archiv. Aus stilgeschicht­
licher Sicht sind sie aber interessant, weil sie deutlich ein Bemühen 
um eine neue verbindende Dekorationsform erkennen lassen und 
dabei zu einer anderen Lösung kommen als die 5 Gulden von 1865 
(die übrigens, aufgrund der Dekoration,wohl von Laufberger stam­
men.) Hier soll eine breite umlaufende Rahmung, in die verschie­
dene Ornamente eingebettet sind, die Komposition vereinheit­
lichen. Es gibt sogar bereits einen gemusterten Banknotenfond 
über die ganze Fläche, wie er dann erst 1881 erstmals ausgeführt 
wird. Das Motiv des Austria-Kopfes mit den darunter liegenden 
symbolischen Gegenständen und seine Umkränzung mit Wein­
laub, ebenso wie die Physiognomie des Kopfes selbst, verweisen 
ganz auf Karl Geiger, der zu der Zeit ja (auch) als Wertpapier­
zeichner für die Bank tätig war. Die immer noch allegorischen 
Porträts sind seitlich angeordnet und treten, wie in der akade­
mischen Epoche üblich, noch ohne Rahmung aus dem leeren 
Untergrund hervor. Die asymmetrische Komposition dieser beiden 
Entwürfe weist jedoch in die Zukunft und nimmt - unter dem 
Aspekt der Flächenkomposition - die lO-Kronen- ote von 1905 
vorweg. 
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Mit einiger Berechtigung kann man ehe nun heraufziehende 
Epoche der Banknotengestaltung clie "kunstgewerbliche" im Gegen­
satz zur vergangenen "akademischen" nennen. Dies sind weder 
Metaphern noch bildungsideologische oder juristische Zuordnun­
gen Vielmehr hegen ganz unterschiedliche dekorative Auffassun­
gen dahinter. Während das kompositorische Bemühen der Künst­
ler der Akaderrue - Fencli, P. Geiger, K Geiger und Führich - ganz 
offensichtlich dahin ging, einzelne Motive und Bildchen so zusam­
menzusetzen, daß zumindest annähernd der Charakter einer 
Gesamtkompo ltion entstehen konnte, liegt der chwerpunkt nun 
ganz anders. Ein dekoratives Grundgerust als "Grundausstattung" 
gibt nun das Aussehen der Banknote vor. Diesem werden clie Bild­
motive untergeordnet. 

Die zweite Epoche der ationalbank, clie Oesterreiehiseh-ungari­
sehe Bank, Ist fast untrennbar verbunden mit der Kunstgewerbe­
schule. 1868 war clie Kunstgewerbeschule gegründet worden, auf 
ehe man ehe damals bekanntesten und besten Kräfte als Professo­
ren berief. LauIberger und torck sind solche Namen der ersten 

tunde, clie dann auch mit Banknotenent\.vürfen betraut wurden. 
eben dem neuen Kunstgewerbe, initiiert durch das damalige 

Osterrelehzsehe Museum for Kunst und Industrie das heutige MAK" ist 
ehe zweite Hälfte des 19.Jahrhunderts in Wien künstlerisch domi­
mert vom Bau der Rmgstraße, clie um 1865 eröffnet wird. Die Bau­
ten der Rmgstraße, auch jene, clie nicht öffentliche Funktion haben, 
\ne die "Zin paläste", smd reich mit plastischem und malerischem 
Flguren- und Ornamentschmuck versehen. An clieser malerischen 
und plastischen Au tattung der großen öffentlichen Gebäude 
waren fast alle damaligen Wiener Künstler beteiligt. In den sieb­
ziger Jahren werden gerahmte graecisierende Hochreliefs beliebt, 
Figurenbühnen, deren Räumlichkeit sich nicht in den Hintergrund 
\'>'eitet, sondern clie Figuren durch vorragende Körperteile gleichsam 
zum Betrachter hin drängen, während der Hintergrund weitgehend 
undefiniert flach blei bt. t bb 78 

Die plasti che Dekorationsmethode drückt sich auf den Bank­
noten 10 z,,;el Varianten aus. Zum einen \verden clie Rmgstraßen­
motive kompositorisch auf clie Banknoten übernommen. Laufberger, 
Klunt und Matsch transferieren dieses Prinzip auf ihre Entwürfe. 
Architekturartige Bildelemente übernehmen clie Aufgabe der 

'71 
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Farbabb. 

16-19, 

Abb·39-43 

Abb·39 

172 

Stabilisierung. Allegorische Figuren lehnen sich an Mauer- oder 
Tafelkompartimente, die den Text tragen. Die Umrahmung ver­
stärkt noch diesen Charakter der Stabilität. Diese Variante haben 
offenbar die Künstler selbst bevorzugt, denn sie findet sich auf vie­
len Entwürfen verbunden mit den Namen Laufberger, Klimt, 
Matsch oder archiviert als "unbekannt". Verwirklicht wurde in die­
ser Art nur eine Staatsnote (des Finanzministeriums). Ferdinand 
Laufberger, Professor für figürliches Zeichnen an der Wiener 
Kunstgewerbeschule, war gleichermaßen durch seine Figuren­
malerei wie durch Dekorationen hervorgetreten, so durch die Fres­
ken im Treppenhaus des heutigen MAK oder durch den Bühnen­
vorhang im "Wiener Operntheater". Ihm wird man die erwähnte 
5-Gulden-Staatsnote von 1881 zuschreiben müssen, obwohl dort 
ein gänzlich anderes Bild- und Kompositionskonzept auftritt als auf 
seinen Banknoten desselben Jahres. Auf der Staatsnote ist die 
Raumbühne voll ausgebildet. Zwei allegorische Frauenfiguren -
nicht mehr Kinder oder Putti - sitzen links und rechts von der 
architektonisch gestalteten Schrifttafel. Ihre Körper sind in antiki­
sierender Haltung leicht nach außen hin gewendet, wobei ein 
Unterarm jeweils auf dem Rand des Schriftblockes aufruht. Die 
Beinhaltung und Fußstellung der Frauen betont die räumliche 
Situation, ebenso wie die scheinbar nach vorne zum Betrachter sich 
biegenden Kartuschenteile. (Daß der Schriftblock von einem Pro­
filporträt des Kaisers in Münzform bekrönt wird, ist mit der Funk­
tion als Staatsnote zu erklären.) Der Hintergrund wird flächig durch 
ein an den Ecken umlaufendes breites Ornamentband gebildet, 
welches jede Verschränkung mit dem Vordergrundrnotiv vermei­

det. Die zugleich lässige wie elegante Körperhaltung der Figuren 
wurde an den zahlreichen Plastiken und Reliefs, die die Bauten der 
Ringstraße schmückten, in vielen Varianten vorgeführt. Das Kon­

zept erinnert aber auch an das alte Wappenmotiv der Schildhalter, 
zwei menschliche Figuren oder auch Tiere, wie Löwen oder Greife, 
manchmal Engel, die den Schild halten, damit er aufrecht steht. 

(Das ungarische Wappen hatte zwei Engel als Schildträger, die 
allerdings nicht immer mit dargestellt wurden.) Ganz offensichtlich 
können die Vorstände der Bank dem Schildhaltermotiv, das in der 
gesellschaftlichen Realität auch eine persönliche Ehrenfunktion 
darstellte und meist dem Adel vorbehalten war, keinen Geschmack 



Schichtung und Dekoration (Laufberger, Eisenmenger, Storck, Klimt) 

abgcv,lOnen, oder man möchte be\;\'Ußt dIe Banknoten von den 
StaaLs :'\oten oder auch von Banknoten anderer Länder mcht nur 
durch dIe Beschriftung, sondern auch durch den Bildcharakter 
unterscheIden. Denn wie schon Im Zusammenhang mit den Moti­
ven auf den österreIchIschen Banknoten envähnt, ist das child­
haltermotIv um dIese Zelt in anderen Ländern sehr beliebt. Erst 
um 1900 \\Ird man dIe schubladierten Konzepte des childhalter­
motivs von Khmt hervorholen .. . 

Die andere Vanante, dIe ehe ~ationalbank wesentlIch mehr 
schätzt, Ist jene graplusch-kunstgewerbbche, ehe ehe Banknote nicht 
als "Bild" betrachtet, sondern als Dekorationsfläche. ie schließt im 

Grunde genommen dort an, wo cüe akademische Periode aufhörte 
und in ge\\isser \\Telse scheIterte: bei dem Bemühen um eine kom­

positionelle Konsobeherung der ganzen Banknotenfläche. Die neue 
kunstgewerbbche Philosoplue setzt bei der Dekoration und Ausstat­
tung an, der sich das Moti.. das heißt der IdealkopO einfügt. Über 
den Beginn der Idealkopf Epoche der österreicluschen Banknoten 
\\urde schon ausfuhrbch im Kapitel über cüe Motive gesprochen. In 
der Rückschau Ist eigentlich nicht zu entscheiden, ob cüe neue Deko­
rationsphilosoplue den Idealkopf initiiert hat oder umgekehrt. 

Was die neuen Banknoten betrifft, ehe cüe Oesterreiehiseh-ungari­
sehe Bank bei Laufberger In Auftrag gibt, und cüe dann 1881 her­
auskommen, 0 schließen sIe an cüe nicht emittierten von 1865 an, 
bezIehen aber auch cüe neue plastische Dekorationsart mit ein. 0 

täuschen cüe 10 Gulden von 1881 cüe damals künstlerisch aktuelle 
Zwelscruchtigkelt vor, Indem cüe Medaillons mit den Idealporträts 
über dIe Dekoration gelegt smd. Ihren kompakt-homogenen Cha­
rakter verdanken sie allerdings vor allem einer sicherheitstechni-
chen Ent\\icklung: chon in den funfzigerJ ahren hatte man damit 

begonnen, emzelne Kompartimente mit einem feinen, andersfarbi­
gen Fondmuster zu unterlegen. un i t erstmals die gesamte Bank­
notenfläche ffilt einem ander farbigen, in cüesem Fall bräunlichen, 
Muster bedeckt. 

Die 100-Gulden- ote zeigt eine raffinierte Zweiscruchtigkeit der 
DekoratIOn, indem dIe bel den Kinderfiguren mit den symboli­
chen Gerätschaften nun als plastische Figuren auf den chrift­

blöcken stehen. Diese Jedoch gehören, weil ohne jede perspektivi­
sche Andeutung, zugleIch zum Hintergrund und zum Vordergrund 
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eine Raumverschränkung, an der auch der zu einem Oval 
gedehnte Schriftblock teilhat. Nach dem gleichen Grundprinzip 
hatte Laufberger auch die l.OOO-Gulden-Note dieser Serie entwor­
fen, doch ist diese, v,rie schon envähnt, nicht venvirklicht worden. 

Statt dessen hat man einen Entwurf von Eisenmenger und torck 
vorgezogen. Eisenmenger und Storck waren zwei weitere bedeu­
tende amen der Kunstgewerbeschule. ie \virkten u. a. an der 

künstlerischen Ausstattung des 1883 eröffneten Parlamentsgebäu­
des, an der Ausstattung der Oper und der Altlerchenfelderkirche 
mit. Als Rektor der Kunstgewerbeschule gründete torck 1879 die 
bald über die Grenzen bekannte chule für modeme pitzenpro­
duktion, wo schon früh der heraufziehende Jugendstil Eingang 
fand. Davon ist die l.OOO-Gulden-Note allerdings weit entfernt. Die 

Entwerfer verleihen ihr einen kompakten Neorenaissancestil: Z\\li­
schen dem den chriftkasten bekrönenden Bogensprenggiebelliegt 
ein plastischer Früchtefeston gewissermaßen auf dem Rahmen des 

chriftfeldes auf, und ebenso zeigt das Ornamentfeld unter dem 
Schriftteil plastisch gestaltete eorenaissancemotive, wie man sie 
an den Ringstraßengebäuden sah. Die Banknote 'Niederholt das 
Motiv des Idealkopfes in symmetrischen Medaillons in einer mas­
siven Ornamentik und paßte sich damit stilistisch durchaus den 
Laufberger-Banknoten an. Im inhaltlichen Gesamtzusarnmenhang 
der Serie wäre allerdings die von Laufberger vorgeschlagene 

Lösung "logischer" gewesen: Hatte er die 10 Gulden mit zwei 
Idealköpfen ausgestattet und die 100 Gulden mit zwei allegorischen 
Kinderfiguren, so sollten die l.000 Gulden von zwei Frauengestal­

ten flankiert werden, deren stolze Sitzhaltung und Gewandung die 
Macht von Gesetz und Wehrhaftigkeit darstellten. Die Bank zog es 

offensichtlich vor, den höheren \Vert durch eine kräftigere Orna­
mentik zu symbolisieren als durch eine ganzfigurige Allegorie. An 
anderer Stelle habe ich schon erwähnt, daß auch der Tod Laufber­
gers der Grund für eine Beauftragung von Storck und Eisenmenger 

gewesen sein könnte. 
In den folgenden knapp zwei Jahrzehnten bis zu den ersten Kro­

nennoten um die J ahrhundemvende entstehen jene Ent\\iirfe, die 
in nicht unbeträchtlicher Zahl von Klimt stammen und aus denen 
dann jene 2-Kronen-"Englein"-Banknote hen'orgeht, die als Röss­
ler-Banknote das Mißfallen der Künstlerschaft erregte. 
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Fläche. Rahmen und Muster 
(Rössler. Hegedüs. Lefler. Urban. Maser, Pfeiffer) 

Mit der 2 Kronen "EngleIn-Banknote", die im zweiten Kapitel aus­
führlich behandelt wurde, stand ein Klimt-Entwurf für das Ende 
der histonstIschen Banknoten. Klimt steht aber auch am Beginn 
der Jugendsblbanknoten, und wieder ist Rössler der Transfonna­
tor. ach dem Wettbewerb von 1900 geht man wieder zurück auf 
die Vorentwürfe Rös lers für ehe se erie. Man war offenbar nicht 
an eIner derartigen RJchtungsänderung interessiert, wie sie die 
,.Hegedüs Banknote" und ehe anderen Vorschläge des Wettbewerbs 
z~elfellos veranlaßt hätten. Die 50-Kronen-Note, die 1902 noch 
vor der "Hegedüs-Banknote" erscheint und die, wie schon gezeigt, 
ebenfalls auf eInen Klimt-Enhvurf zurückgeht, ist nach einem neu­
en Konzept ausgestattet. ie markiert stilistIsch eine Stellung zwi­
schen Historismu undjugendstil. Die Ornamentik ist gänzlich neu 
und zeigt sich auf der Höhe der Zeit. Dazu gehört, daß die fiktive 
RäumUchkeit wieder zurückgenommen und statt dessen die Fläche 
betont wird. Die belden Frauen sitzen gewissennaßen in der Deko­
ration, mcht mehr räumUch davorgeschoben. Die Textblock-Kar­
tusche Ist völlig entmateriaUsiert und nur durch ihre Konturen defi­
mert, welche mit der neu barocken Kartuschengestaltung der 10 
Kronen \\olfkhch nichts mehr gemein haben, sondern ganz dem 
dezenten chwung des Jugendstil folgen. Kartusche und Hinter­
grund gehören WIeder der gleichen Ebene an, die nun verschiedene 
Ornamente dicht an dicht setzt - eine Flächenbehandlung, wie sie 
der modemen Omamentphilosophie der Art nouveau entspricht 
Die am Unken und rechten Rand übereinandergesetzten und durch 
ihre Außenkonturen miteinander verbundenen Kreise und Ovale 
lassen an eInen VergleICh Heve i denken, der an Otto Wagners 
Dekoration welse eInen antikischen Zug bemerkte, weil sie ihn "an 
die übereInandergereihten Detail eines römischen Legionszei­
chens" ennnerten. Bemerken wert, daß auch die wenigen natura­
li tIschen DetaJ.l de Enh .... urfs in der Ausführung dann nochmals 
ganz un Inne de Jugendstils ab trahiert werden, \vie etwa die 
Rö chen am oberen Bild- bzw. Banknotenrand, die Blätter hinter 
den chultern der Frauen oder die blattartigen Umrahmungen der 
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Zahl Fünfzig im linken und rechten oberen Eckfeld. In der Flächig­
keit und im Ornament haben wir hier bereits die erste Jugendstil­
banknote vor uns, auch wenn die Stabilität der Komposition sich 
von der schwunghaften, asymmetrisch-floralen Variante des 
Jugendstils femhält. Wenn man sich in Erinnerung ruft, daß das 
"Image" der Banknoten nicht auf Mode und Schwung zielt, son­
dern auf Konstanz und Statik, scheint dies ganz logisch. 

Auch Läszl6 Hegedüs' Siegerbanknote des Wettbewerbs von 
1900 für die 100 Kronen tritt vollkommen aus dem historistischen 
Stil heraus - freilich nicht in denjugendstil hinein wie der Entwurf 
Rösslers. Sie ist eine Mischung von retardierenden und zukunfts­
weisenden Elementen, bleibt aber in Form und Inhalt ein Unikat. 
Die Ornamentierung und Graphik des Rahmens, wie sie die 
gedruckte Banknote aufweist, kann man als eine Annäherung an 
den Jugendstil auffassen. Sie ist jedenfalls stilistisch aktueller als die 
von Hegedüs vorgeschlagene Imitation eines Neorenaissance-Bil­
derrahmens. Dies weist darauf hin, daß die Fachleute der Staats­
druckerei, vielleich sogar Pfeiffer, in bezug auf das Ornament offen­
bar einen Schritt weiter waren als Hegedüs selbst. Auch die 
mächtigen historistischen Frucht- und Blumenfestons, die Hegedüs 
in die linke und rechte obere Ecke der Banknote setzt, werden in 
der Ausführung reduziert oder ganz entfernt. 

Die Befreiung des Textblockes aus der Rahmung tritt auch auf 
jenen zwei Entwiirfen aus dem Wettbewerb auf, welche man wegen 
ihrer stilistischen und kompositorischen Verwandtschaft wohl dem 
gleichen ungenannten Künstler zuschreiben muß - wie schon 
erwähnt, könnte es Veith sein. Beide weisen eine asymmetrische 
Komposition und eine auf dem Motiv des Lorbeers basierende 
Ornamentik und Rahmung auf, und beide verwenden eine ausge­
sprochen modeme Schriftgraphik. Der kleinere Entwllif zeigt rechts 
eine Gruppe von drei Figuren, im Vordergrund eine stehende, von 
einem durchsichtigen fließenden Gewand kaum verhüllte Fortuna. 
Die Figurengruppe befindet sich zwar scheinbar vor der Schrift- und 
Ornamentschicht, doch gibt es keinen definierten Hintergrund. 
Dies unterstreicht auch der auf jede Umgrenzung verzichtende 
Text, der gewissermaßen autonom auf der Banknote liegt. Ganz 
ähnlich die vielleicht ebenfalls aus dem Wettbewerb stammende 
große, sorgfältig ausgeführte Bleistiftzeichnung mit sparsamer Weiß-
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höhung und mit emer am rechten Bildrand sitzenden, mächtigen 
Figur der Austna möglicherweise der 3. Preis . Kleid und Mantel 
legen sIch 10 reIchen Falten llber den unteren Textstreifen - die 
gleiche fonnale Lösung WIe auf dem kleineren Entwurf. Trotz der 
körperuchen Kompaktheü der Austria im nterschied zu der äthe­
rischen Figur der Fortuna) ist auch hier nur die Figur selbst räum­
lich aufgefaßt, mcht aber die Banknotenfläche, und es gibt keine 
eigene Rahmung für den aus der Mitte gerückten Text. Diese Bei­
spIele, ehe wenIger kompositorisch als motivisch mit der Hegedüs­
Banknote venvandt sind, sind sozusagen alle künstlerische Theo­
rie geblJeben und nicht verwirklicht worden. ehr zum Mißfallen 
der Künstlerschaft erhält nicht der Preisträger Veith den Auftrag für 
ehe 1.000 Kronen, sondern Urban und Lefler - wobei sich der Pro­
test offenbar mcht gegen rban und Lefler als Künstler richtet, die 
gerade den Künstlerbund Hagen gegründet hatten, sondern gegen 
ehe Mißachtung des 3. Preise . 

Die Praxts der österreichischen Banknotenproduktion wendet 
Ich hingegen wieder ihrem bewährten chema zu, der geome­

trisch gestalteten Fläche mit dem Idealkopf. Urban und Lefler 
gehen vom Prinzip der ymmetrie ab, welches bisher nur durch die 
rote 20-Kronen- ote durchbrochen worden war, und setzen auf 
der rechten eite einen von Weinlaub und Blüten bekränzten weib­
lichen Idealkopf in ein von abstrahierten Girlanden umfangenes 
Oval. eben der F1ächenhaftigkeit der Banknote, die auf eine bild­
liche nter cheidung von Vordergrund und Hintergrund verzich­
tet und Bild, Rahrnung und Ornament, bis auf wenige räumliche 
Andeutungen in der Girlande, in der gleichen Ebene beläßt, sind 
es zv,el Motive, die au drücklich den Jugendstil zitieren: die abstra­
hierte Umrandung des Idealkopfes und die schwungvolle Gestal­
tung der Wappen. Die girlandenartige Umrahmung zitiert dabei 
das Emblem des Hagenbundes, der sich im selbenjahr konstitu­
ierte und seme er te Ausstellung veranstaltete. Ansonsten bemüht 
man SIch offen ichtlich, in der Umrahmung und im streng geteil­
ten chriftfeld ein tabilisierendes Gegengewicht zur ungewohnten 

ymmetrie zu schaffen. Dem chriftfeld, das wieder auf ein fei­
nes, textiles Rhombenmuster gelegt ist, sind einzelne geometrische, 
unter chiedlich ornamentierte Felder eingefügt Bemerkenswert frei 
ist die Darstellung der Wappen sowohl auf der österreichischen wie 
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auf der ungarischen eite. Dort entwickelt Lefler der vermutlich 
für die Bildrnative veranhvortlich war die Flügel der \vappen­
haltenden Engel zu weit herabhängenden, blätterartigen Gebilden, 
die sich - die Wappenform begleitend - bis auf den Boden senken. 

Wiederholt diese l.OOO-Kronen-Note das textile Motiv in ganz 
dezenter Ausprägung innerhalb eines Ornamentrahmens, so tritt 

in der Folge der Untergrund - nicht nur als Stoffimitation - immer 
stärker in Erscheinung und wird zu einem Bildrnotiv sui generis. 
Auch die sicherheitstechnische neue Einfarbung der Banknoten im 

"lrisdruck" trägt dazu bei, daß der Banknotenuntergrund zur ästhe­
tischen Vorgabe der Banknoten avanciert. Räumlichkeit \vird nicht 
angestrebt. In gewisser \Veise kehrt die Banknote von ihrem 
Bildcharakter ""ieder zu ihrem Dokumentcharakter zuriick - wäre 
da nicht der ntergrunddruck und das Ornament, die nun die Auf­
gabe der optischen Zusammenbildung der einzelnen Teile über­
tragen bekommen. Dazu mag wesentlich die neue Einfärbungs­
technik im Irisdruck beigetragen haben, durch die das Papier nicht 
nur eine Farbe erhielt, sondern mehrere ineinander übergehende, 
womit vom künstlerischen tandpunkt aus die Möglichkeit gege­
ben war, die Banknotenfläche auch farblich zu akzentuieren. 

Der Name Pfeiffer steht dabei hinter nicht weniger als sieben Bank­
noten, die alle mehr oder weniger dieser Machart folgen. Sie beginnt 
mit der lO-Kronen- ote von 1905. Der "textile" Banknotenfond, der 
sich bis an den Rand dehnt und damit den toffcharakter noch beson­
ders betont, weist sowohl auf der österreichischen wie auf der unga­
rischen Seite das Motiv der "eingewebten" Ziffer 10 auf und gleitet im 

neuen lrisunterdruck farblich von Rot zu Grün. Der stärkste Rol:\.vert 
liegt unter dem Textblock. Textfeld links und Bildfeld rechts teilen die 
Banknote im Verhältnis des Goldenen Schnittes. Dem größeren Text­
feld mit der Rotfarbung und der markanten, weiß-rot hervortreten­
den Ziffer 10 bietet das Gesicht eines jungen Mädchens welches 
angeblich die junge Prinzessin Rohan darstellte und die dichtere 
Ornamentik des Bildfeldes ein Gegengewicht. 

Auch die Banknote Koloman Masers geht auf dieses formale 
Grundkonzept zuriick, obwohl sie dann ihrerseits, durch die Ver­
größerung des Motivfeldes für den Idealkopf, wieder auf die nach­
folgenden Banknoten Pfeiffers einv,rirkt. Bei Maser sind Kopf und 
\Vappenadler in eine gemeinsame Umrahmung gesetzt, die aus 
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verschiedenen Ornamenten und Guillochen gebtldetet wird. omit 
enthält die rechte elte der Banknote alle zeichenhaften Symbole, 
die linke mngeg n ehe Textinfonnation. Durch ehe lntegnerung des 
Wappens m das Bildfeld ergab sich aber auch die otwendigkeit, 
die Größe des österreICIlJschen und des unganschen Wappens auf­
einander abzustimmen, und da das bildlich komplexere ungarische 
Wappen mehr Platz beanspruchte, füllte Moser den freien Raum 
unter dem österreichIschen WappenadJer mit Lorbeerzweigen. 

Bel der näch ten Banknote, den 100 Kronen von 1912, orientiert 
sich Pfedfer an semer eigenen 10 Kronen-Note von 1905, doch hat 
die Moser Banknote mit der Halbierung der Bildfläche und der 
Betonung der ornamentalen Bildrahmung offenbar Einfluß aus­
geubt. \Vird bel Moser Innerhalb des Rahmens in der oberen Dia­
gonale der Charakter eines Bildhintergrundes vermittelt, so ist 
Pfelffers Porträt Im ovalen Rahmen wieder) autonom in ein Orna­
mentfeld emgebettet. Erstmals wird dem Kopf und dem Medaillon 
em neuer sIcherhellstechnischer trichraster unterlegt. Pfeiffer ent­
vl-lckelt hIer und auf den nachfolgenden Banknoten für 20, 10 und 
schIJeßbch auch SO Kronen eine bemerkenswert neue, lebendige, 
gelegenilich fast zoomorphe und teilweise aus separierten Guilloche­
motiven gebildete Ornamentik. 

Das Konzept fur diese Banknoten findet sich ebenfalls bereits bei 
Pfelffer selbst vorgebildet, und zwar in der 20-Kronen-Note von 
1908, wo er schon, Im Gegensatz zur felderdominierten Komposi­
tion der 10 Kronen auf ein Rastermodell verzichtete und statt dessen 
Idealkopf rechts und Wappen Imks frei auf die F1äche setzte. Die 
jugendstilhafte Rahmung der Bildkartusche, die durch eine raffi­
nierte Verdichtung des chlingenmusters Dreidimensionalität an­
deutete, und die einzelnen, das Wappenoval umrundenden blatt­
artigen KreIsmotive melten sich dort optisch die Waage, so daß die 
Banknote, trotz der formalen Lebendigkeit der einzelnen Motive, 
emen bemerkenswert stabilen und konsolidierten Eindruck ver­
mittelte. Dies , ... ar zweifellos in erster Linie auch auf den Bank­
notenfond zurllckzufuhren, der sich dort aus drei Faktoren zusam­
men etzte - dem Fondrnuster, dem textilen ntergrund innerhalb 
der Rahmung und der lriseinfärbung -, wobei die Untergrundzif­
fern eben 0 \\;e die Krei motive um das ' Vappen herum zum unte­
ren Banknotenrand mn an Größe zilllahmen. 
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Hier schließt Pfeiffer nun wieder an. Auf der ungarischen Seite 
der 20 Kronen von 1913 sind clie Motive gleichsam über clie Fläche 
gestreut. Besonders clie Separierung der Unterschriften vom Text­
block vermittelt eine Beiläufigkeit, der nur durch das markante 
drahtartige Untergrundmuster und clie farbige Grundfläche entge­
gengewirkt wird. Den Textil- und Drahtfond behält man bei. Die 
nächsten Banknoten, clie 10 und 50 Kronen von 1916, weisen erst­
mals eine Allonge bzw. ,Juxte" auf, clie das Banknotenfeld jeden­
falls von vornherein in der Senkrechten strukturiert und in der 
Breite reduziert. (Es bleibt vorerst bei cliesen beiden Banknoten. 
Erst in den dreißiger Jahren wird in Österreich clie Allonge wieder 
aufgenommen.) Die inclividuell schwungvoll gerahmten Idealköpfe 
- erstmals auch zwei Knaben - dominieren Z\var immer noch clie 
Komposition, doch zeigt sich eine immer stärkere Tendenz der 
Ornamente und Guillochen, als autonome Gebilde zum Porträt zu 
treten und sich von der Aufgabe der "Rahmung", clie sie z. B. auf 
der Banknote Kolo Mosers noch hatten, zu befreien. 

Die Köpfe sind nun innerhalb ihrer Rahmungjeweils von einem 
anderen Muster hinterfangen, nicht neutral geschattet und auch 
nicht nur einfach gerastert wie auf der 100-Kronen- ote. Die Rah­
men, clie Kopf und Muster umfangen, sind jeweils für sich wieder 
unterschiedlich geschweift und oft auf ein zweites oder drittes Rah­
men- und Musterfeld gesetzt - ein Verfahren, welches zweifellos 
durch Moser künstlerisch initiiert wurde, aber nun bei Pfeiffer eine 
phantasievolle Erweiterung erfahrt zum eigentlichen ,Jugendstil" 
der österreichischen Banknoten. 



Die Herrschaft des Ornaments (Schram, Junk , Sterrer, Dachauer, Zerritsch , Seger) 

Die Herrschaft des Ornaments 
(Schram,Junk, Sterrer, Dachauer, Zerritsch, Seger) 

Gegen Ende des Kneges verlieren sich im chriftenarchiv die Noti­
zen zu Banknotenentwürfen. Doch die bescheidene Ausstattung, 
teilweise ohne Tiefdruck, hindert nicht die stilistische Weiterent­
wicklung, getragen durch amen wie chram, Rössler und Junk. 
Die spärlIchen oder fehlenden diesbezüglichen Notizen im chrif­
ten Archiv erst der Wettbewerb für die neuen chillingnoten 
1 (J25 ISt wieder besser dokumentiert - lassen aber auch diesen 
Schluß zu: daß em mangelndes Interesse der Bank, die zu dieser 
Zell mit anderen orgen behaftet war, den Künstlern mehr freie 
Hand gewährte, als dies bisher der Fall war, und daß solcherart for­
male Innovationen sich leichter durchsetzen konnten ... 

ach dem Zusammenbruch der Doppelmonarchie ergab sich 
dlC Notwendigkeit vom künstlerischen tandpunkt aus muß man 
wohl sagen: die MöglIchkeit zu neuen ornamentalen Rückseiten 
und zu neuen Mobven. Die letzten Rückseiten der schließlich nicht 
emittIerten Banknoten von 1865 und die ersten Rückseiten nach 
dem Ersten Weltkneg weisen - stilistisch natürlich ganz unter­
schiedlIch - dennoch ähnliche Tendenzen zu solchen ornamenta­
len Gestaltungen auf, die nicht flächenfüllend oder motivergänzend 
konzIpiert sind, sondern flächenbildend. Man kann nicht umhin, 
Im na hhinein zu bedauern, daß dazwischen fast ein halbes J ahr­
hundert an Rückseiten sozusagen verlorenging und nicht zuletzt 
eigentlich dIe Wichtigsten zwanzigjahre der Wiener dekorativen 
I:,rraphlchen Kunst. 

Was sich bel Pfeiffer ankündigte, das Ornament als autonomes 
Gebtlde, tritt, knegsbedingt, erst in den zwanzigerJahren deutlich 
zutage. Dennoch smd aus kunsthistorischer icht die "billigen", 
mel t Ziemlich klemen Banknoten, die während der Knegszeit und 
unmittelbar danach herauskamen und die kein Wasserzeichen und 
zum Teil nicht emmal eine Rück eite aufwiesen, sehr aufschluß­
reich. Auf den ersten Blick sind le wenig attraktiv, verglichen mit 
den höheren Werten von 10 und 50 Kronen, die, wie geschildert, 
nut emem irisierenden Farbgrund, dem "textilen" oder "drahtigen" 

ntergrundmuster und mit einer Allonge versehenen waren. Die 
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niedrigen Werte von 2 Kronen '1914 und 1 Krone (1916 , die von 
Pfeiffer und Rössler gestaltet \\urden, und noch einige andere 
1917 tragen die österreichische und die ungarische Legitimierung 

zusammen auf der Vorderseite. In die Mitte setzt man in ein 
Medaillon, dessen Rahmen sinnigef\veise vom trafparagraphen 
gebildet wlfd, den Idealkopf der l.OOO-Gulden-Note von 1882, 
nachdem man ihn - den Frauenkopf - von seinem Hals- und Ohr­
schmuck befreit hat, welchen man offenbar für die billige 2-Kro­
nen-Kriegsnote für unpassend hielt. Daß Motiv und Fläche hier 
ohne definierte Beziehung bleiben, entspricht zwar dem til der 
Zeit, doch ist es hier wohl eher zufillig auf den einfachen Skizzen­
charakter zurückzuführen, der die Ausstattung auf das Notwendig­
ste beschränkt. Ebenso einfach und symmetrisch ist die Rückseite 
gestaltet. Immerhin ist es die erste mit einer eigenen Rückseite und 
nicht mit einer zweiten Vorderseite versehene Banknote seit über 
dreißigjahren. Die einsame Guilloche, die den ganzen mittleren 
Teil der Rückseite einnimmt, \\ird aber gerade dadurch zugleich zu 
einem autonomen Gebilde, sozusagen zum Motiv der Rückseite -
\\ie es, wenn auch in wesentlich komplexerer und kunstvollerer 

Ausführung, dann die ,Junk"-Banknoten der zwanzigerjahre zeI­
gen werden. Den Druck dieser "Klein-Banknote'" die eigentlich 
als Er atz für das fehlende Münzgeld gedacht war, gab man übri­
gens außer Haus an die Gesellschaftfir graphische Industrie. 

Auch die l -Kronen-Note von 1916, die ebenfalls die Vordersei­

te in eine österreichische und in eine ungari che Hälfte teilt, ist 
nicht uninteressant. Ist das Verhältnis von Motiv und Fläche hier, 

im Gegensatz zur den 2 Kronen, räumlich definiert, so ist es doch 
ganz regressi\" aufgefaßt. Die Banknote ist gänzlich symmetrisch 
gestaltet und greift auf jene historistische schichtweise flächenge­
staltung zurück, wo sich die Figuren au einem flachen Untergrund 
zum Betrachter hin ent\\ickeln. Hier vef\vendet Rössler 'oder 

chram? das Motiv von zwei Karyatidenköpfen, \\ie man sie auf 
den Fassaden der \Viener Häuser findet - im Grunde genommen 

also auch Idealköpfe. 
Auch auf anderen Ent\\iirfen Rösslers, die alle noch während 

der Kriegszeit entstanden, aber nicht vemirklicht \\urden, \\ird 

eine neue Rolle der Ausstattung sichtbar, welche sich als "Rah­
mung" empfiehlt, doch eigentlich den Vordergrund bildet. Es lohnt 



Die Herrschaft des Ornaments (Schram, Junk, Sterrer, Dachauer, Zerritsch , Seger) 

sich, dlc Entwürfe untcr dIescm Aspekt des Wandels der Beziehung 
von Motiv und F1äche zu analysiercn, obwohl einige von ihnen in 
Ihrcr "barockcn" Auffassung auf die Zeit vor derJahrhundertwen­
dc zurückgrclfcn, WIC cin Entwurf für 500 Kronen, der in gänzlich 
symmctnschcr KompositIOn links und rechts vom umrahmten 
Schnftblock dIe glclchcn Idcalporträts in ovaler Rahmung zeigt, im 
Vordclhrrund assisticrt von jcwells zwei gcflügelten Putti. Was die­
scn Entwurf dcnnoch von älteren ähnlichen Motiven unterschei­
dct, Ist dIe mkehrung der RaumsItuation, denn das Hauptmotiv, 
dic Frauenköpfe, schcInen in den Hintergrund gedrängt und nicht 
nur von dcn Köpfen dcr Putti teilweise verdeckt, sondern auch von 
den Rahmcn überschnitten, gleichsam als würden sie sich hinter 
dcr Banknotc befinden und durch ein ovales Fen ter auf die Szene 
hercInblicken. ÄhnlIch ein Entwurf für 100 Kronen, obwohl der 
zeichncrische Stil hier durchaus zeitgemäß den unregelmäßig­
sch"vunghaftcnJugcnstilkontur mit dem Motiv der flächigen Blu­
mcngirlandc und mit dem Motiv des abstrahierten Girlandenwul­
ste " dcr hicr die Textkartusche umschlingt, verbindet. Der 

mkchreffckt zWlschcn Rahmung und Bild, der das Bild gleichsam Farbabb·70 

In dcn Hintcrgrund schiebt, kommt dadurch zustande, daß die 
dekorative Rahmung nicht abstrakt bleibt, sondern durch mimeti-
sche, realisüsche Motive gcbildet wird, die den Betrachter zu 
Größen vergleichen drängen. So vermitteln dann später die 20 
SchillIng von 1927, ebenso wie mehrere Banknoten der fünfziger Farbabb44 

und scchzigcrJahre den Eindruck, das eigentliche Bild durch eine 
Art Fcnster zu betrachten; etwa die Weintrauben und Blüten auf 
den 100 Schilling von 1955, die fast ebenso groß sind wie der 
Kirchturm Im Hintergrund. Ein solcher Effekt kann bei abstrakten 
Ornamcntcn oder Rahmenmustern nicht entstehen, weil sich dort 
kein Größemergleich aufdrängt. 

Zwci weitcre billige Kriegs-Banknoten waren dann die 25 und 200 
Kronen von 1918. ie unterscheiden sich nur durch Aufschrift und Abb 85 

Größe. Vom Konzept her sind sie mit den Pfeiffer-Banknoten ver-
wandt, doch crhalten sie durch die Rahmung einen strengen Charak-
ter. Der auf dcr linken eite über ein hocmechteckiges Musterfeld 
gelegte Guillocherahmen enthält den Kopf jenes Mädchens, der für 

die 5 Gulden von 1865 vorgesehen war. Hier steigt er nun wie Phö-
nix aus der A che der damals verbrannten Ausgabe. 



Stilistische Entwicklung und Ausstattung 

Farbabb·71 

Farbabb.81 

Bei Kriegsende greift man auf alte Banknoten zurück, die man 
entsprechend kennzeichnet bzw. nach dem Zerfall der Donau­
monarchie überstempelt. Die "alte" Urban-Lefler-Banknote von 
1903 ist immer noch im Umlauf (nun bereits funfzehnJahre). Diese 
wird nun in Braun als 1O.000-Kronen- ote verwendet und von 
Junk mit einer neuen, ornamentalen Rückseite ausgestattet, die, das 
ist erwähnenswert, die Banknotenfläche auffillig in der Horizonta­
len teilt. Bisher hatten nur die 10 Gulden Führichs diese Flächen­
teilung aufgewiesen. Sie ist in der österreichischen Banknotenkunst 
eher eine Ausnahme, obwohl man an den nicht verwirklichten Ent­
würfen des Archivs feststellen kann, daß die Künstler selbst immer 
wieder eine solche Lösung anstrebten. Immerhin weist dann auch 
die erste Schilling-Banknote von 1925, wieder ein Entwurf von 
Junk, die einjahr zuvor noch als 1O.000-Kronen- ote herausge­
kommen war, eine solche horizontale Teilung auf . 
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Abbildungen 

, 500 Pesetas 'g03. 
VS, mit e~rpm vier 

arr1lgen Merkur 
(S Texts ,6 ) 



Abbildungen 

2 500 Mark der Bank 

von Finnland 18g8. 

VS 

;5 Texts 94) 

1i'3i'83 

3 '0no Mark der 
Bank von Finnland 

1909. VS; I/On E ,ei 
Saapnen 

(5. Texts. 94 ) 
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4 Manathere~jen· 

tal r ,n I.,old 'Tl> 
" Texts 94) 

5 ReIChsthaier· 

BankscheIn Stelt'" 

1824. RS 

(5. Texts. 97.) 
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6 10 Thaler der Dan~ 
ziger Pnvat Actlen 

Bank 1857. R5 

(S Texts. 98. 99, 116.) 

7 20 Ma rk Deutsch· 

land '9'5. V5 
(5. Texts. 100, 11T) 
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8 5 Dollar der Green 

County Bank 1823, 

V5 

(5 Texts. 97, 102 ) 
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9 500 Dollar 1864. 
VS; mit der Fahne 

der Konfodener 
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(5 Texts. 103) 
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.Greenback • RS 

Oe all 

S Texts ,o~ I 

11 Entwurf von 

Stelnböck fur ein 

RuckseItenmu­
ster ,86, {nicht 

ausgefuhrt);A 

S Texts '05 

'9° 
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12 11 • Dollar, RS 

'5 Texts '0S) 

'3 5 ulden ,8,6 
mit den ersten 

Guillochen 

S. Texts '07, ,65) 
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( 

'4 s·pfund·Nole der (S Texts 107. ,6S.) 

Bank von Eng-

land. der .welße 

Funfer h,er1838 

'5 >o-Mark-RelChs-

kassenschein 188>. 

VS, Schlldha~er­

motIv m nack­
tem Knableln. 

'92 

(5. Texts 91.) 
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Abbildungen 

,6 -Mark-Reichs 

bai knote 876 

R'>. Schildhalter 

motiv mit Eng­
e,n 

:S Texts 118) 

'7 , )o-Mark· 

Rel :hsbanknote 

'908, RS; 

Schildhaltermotiv 

mit allegorischen 
Frauenfiguren 

(~ Texts 118) 

'93 
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r scf,e'" ;:"auen­
':gu"ef'1 
S Te.x-:S "8 

'94 
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9 

'95 



Abbildungen 

21 Tale' ,>89. ~ ,ber 

r"ll,nze ,R ... dotf 11 

R, mit Doppel· 

adler 

(5 Texts 90 

22 X') Krrmen 
~ .... rgansches 

Vva;-pen, von 
Jrwn und Lefler 

S Texts' 24 "5 
178 

23 Enmllrf f r el;'1ero 

~oppe kopf Adler 

des standestaa· 

tes. von Junk A. 

,s Texts 126-' 

c 
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24 sGu~er ,.~ . .!.l 

VS wagende ... ~ 
sch'e~ 

PL- ..:>" Fe d 
5 ~ex-.5 ,oe ,60 

'97 
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25 10 Gulden 

,84'/42, VS, 

Hochformat. das 

ästerr. Wappen 

bekra nzende 

PuttI. 

(S Texts 108,166.) 

198 
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26 'ooG der 
'Bk' 41 VS m ". 
zpnsch ageode 

Putt fTI Bur~ r 

"""ref'Q 
~ Tex-.s. 8 108 

127, '66 

'99 



Abbildungen 

27 Entwurf FendlS 

mit Schloten 

hinter dem 

Wappen 

(5 Texts 108,12].; 

Rechts 

28 E ntwurffur 100 

Gulden, Danublus 

und Austrla mit 

Putti; von Peter 
Gelger;Ä 

(5 Texts. 108, 128, 

166,16].) 

29 100 Gulden 1858 
Austna und ' 

Danubius."Viri­
bus Unitis"; von 
Karl Geiger 

(5 Texts 99.108 
126,128,166) , 

200 

/ 
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30 10 Gulden 1855. 

Doppeladler und 
.,I('bus Unltls· 

von Peter Geiger. 

(5 Texts 105. 108. 

'24. 126.'28.166. 
167.) 

202 
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3' Entwurf fur 
1( 0 Gulden, Profu 

Karl V mIt posau 

flenblasenden 
c...enlen, von 
Peter GeIger. A 

:S Texts.128) 

2°3 
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32 Entwurffur 

H 10 Gulden, 

AEI.o.U., von 

Peter Geiger. A 

IS Texts. 128 ) 

2°4 

1 

- l } 
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33 abgewiesener 
Entwurf fur 

'0 Gulden ,858, 

NationalItaten 

und KaIserbildnis; 
von Kar l Geiger A 
IS. Texts 129 ) 

2°5 
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34 ')00 Gulden 

,858, umrankte 

allegorISche Por­

trats; Regierung 

undVolk;von 

Karl Geiger 

(5. Texts. 112, '30, 

,66) 
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35 1000 Gulden 

,85', Klebung der 

BIldmotive; von 

Peter c.e'ger, A 

(S Texts. 166) 

2°7 
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36 DruckzY'lnder fur 

die 10 Gulden 

1864; von füh(lch. 

S. Texts. 90) 
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37 '0 Gulden ,864 
Variante der 

unteren Hälfte 

mit Kuh;A 

(5. Texts. '30. ,69) 

38 '0 Gulden ,864. 

Variante der 

unteren Halfte. 

Allegorie Handel 

u, Industrie; A 

(5 Texts '3'. ,69) 

2°9 
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39 .. ulden tdats 
te 1881 zwei 

p,egorsL t1e 
1= Juenflguren 

wahrsl. lemllct"l 

v<.n Laufberger 

:> -exts 107.132. 

'34 '72 ) 
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40 Entwurf fur eine 

10- ,ulden· 

Staats note vor 

18g2, .. secesslonl­

stischer" 
frauentyp; 

von Klimt,A 

(S Texts 107. ',4 
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4' Entwurf fUrloo 

Kronen; Vermi­

schung von öster­

"eIChiseher und 
ungarischer Seite, 

von Klomt,A. 

(5 Texts, 134) 

Rechts 

42 Variante zu 

Abb4
'
,Ä. 

15, Texts 134) 

43 Variante zu Farb­

abb, '9: von Khmt. 

A. 

(S Texts, '35,) 
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Abbildungen 
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Abbildungen 

44 I< rener '9(,1; 

iterr SeIte. zwei 

allegorische Eng­
lein bzw Putti; 

von Khmt/Rössler 

(5 Texts '35) 

45 '.000 Pesetas 
,895. V5; mit dem 

Bildnis des Conde 

de Cabarrus 

(5 Texts. '36.). 

214 
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46 ~ bklderZe 

ft bzw 
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47 

A. 

5 T .xls '3S 
49 • erter E"( 

n Groß I 

m •• u de 

50 rorenvor 
'90 ,«>r :;:'~S er 
s gn ert A. 
(, TextS 3S 
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50 Wettbewerbs· 
entwurf \IC n 

HegeduS ~ur 

100 Kro~en 

os:erre eh sehe 

5e'te A 
5 Texts 00 '07. 

1.W"]0 

Recr"'::, 

51 et+oevverbs-
entwu rf V(ln 

.... egedus. unga· 
rsc ese"eA 
~ Texts 1.!O. '76) 

52 Eotwurf 'ur '000 

'renen 1898~· 

101 KI m,' A 

(S ex:5 lj.' 

218 
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Abbildungen 

. . 
.- . 

J i l' ... ~ .. . 

53 Wettbewerbs-
entwurf tur 

11.>0 Kronen, 

Figur der Aust"a 
rechts sItzend; 

von Velth'; A. 

(5. Texts. 118,'4', 

176) 
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54 Wettbewerbs­

entwurf fur 

100 Kronen, 
Figur der Fortuna 

rechts stehend, 

von Velth r A. 

(5. Texts '4') 

221 



Abbildungen 

55 ,e,chka 

:hmuckblatt. 

Au~srhnltt 

(S Texts. '19. '4),) 

56 fflerlPowelny 
P(lrzellanfigur 

, .. Texts "9,143; 

222 



Abbildungen 

57 ·Mark·Rellhs 

banknote '92C 
,,_ .• Bamberger 

Reiter' 

(S Texts '45) 
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58 50-Mark-RelChs­

banknote Bauer 

und Fabrlksarbel­

ter von Arthur 

Kampf 

(S Texts 148) 

224 



59 Wettbewerbsen! 

wurffürlooo 

.. hllhng '925, 

Kennwort ... Sem­
menngbahn" 

(Bahnhoßhalie 

und Viadukt); 

von Rudolf Herr~ 

mann;A. 

Abbildungen 

(5. Texts. 101,121, 

149) 
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60 Wettbewerbsen! 

wurfll)fur500 

,chlliIng '925 

(Frauen kopf ml! 

Fackel und 

Fullhornl, von 

Berthold Loffler, 

A 

(5 Texts 149.) 
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61 \'et:bewerbs-

ertwur< ' '925 
tur 50 Sch ng 
Frauenkopfm 

teern sehe'" 
(,era:ero ~n 

lorber "'-

S. Texts '50 
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62 .. N .... :-f fur da~ 

·ergrund· 
uster +u· 

5 Sch ng. von 
J~nl 

5 Texts '$2 
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63 Eetwurf ur 

20 Sch ng aus 
uem\Vett" 
be\verb> vor 
Dac a er "-

5 Texts '52 
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Entwur/': R. Junk 

Landschaft: R . Seger 

6S 50 eh, Ilng 1936 . 
.Art Dec~· Rück­

seite von Junk 

und Seger, hier Im 

Entwurf A 

(5. Texts "4.272. 
275,\ 
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66 Kr',ne Notgeld 

au~ Lal!zlen 19'4 

p Texts '56 J 
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67 20 Heller Notgeld 

des Landes 

Nlederosterreich 

'920 

(5 Texts 97.156) 
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68 2 ulden 

W, ner Stadt 
Banco Zettel 

,806, Hechfor 

mat 
(S exls 106, ,64 ) 

233 



Abbildungen 

B. g ciireföfutlBs = $cBein 
von ~iinf ~utbett 

dtl~'Oniett bMt1t.n.SlJ\4t"} 1811. 
~d ,~u , .... l( t .. " .. h ... .... " .. , _ ~ .... u,l- .... ~uh _ , ..... \a .. ~u ... ·"n h,,"U\~~ \ l~ 

"-"W' ''"' t . ' UU\c\\,\·-' - .... t. ""'f\\~" - ~,.\\~ - \ .. ·\ \\\ ~".,u 't 't ... ,n \iu ,un th ... } 
'h.' \~ \"., ,it.., t'.hu CO'(\.~~ _ """ •• \l n.,,,.~,,,,,,,, ~ \ <l. 

69 s·Gulden· 
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1811 

(S Texts 108.123. 

16S) 
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70 10 [,ulden~AntlZ 

patlonsscheln 
181 3 
'5 Texts 108,165.) 

235 



Abbildungen 

71 s-Gulden-AntlCl-
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(S Texts 108. ,6S1 
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Das Ornament als Bild 
und die ersten Schillinge - Rudolf Junk 

Ab 1922, als man sich nach dem Zusammenbruch der Donau­

monarchie an die Produktion neuer Banknoten machte, blieb man 
zwar beIm alten Konzept und beim alten Idealkopfmotiv, doch 

zeichnet sich In bezug auf das Ornament eine stilistische Neuent­

wicklung ab. Format und Papierqualität sind immer noch äußerst 

reduziert, und für die Idealköpfe verwendet man alte Stiche, denen 

man einen sicherheitstechnischen Raster unterlegt. Doch zeigt sich 
nun eine neue Flächenstrukturierung und eine Ornamentbehand­

lung, die alles Bisherige weit hinter sich läßt. Das Ornament wird 

nun aus seiner dienenden, "ergänzenden" Funktion mehr und 

mehr entlassen und emanzipieli sich zu autonomen Gebilden, die 

oft anstatt eines Bildes stehen. Und dies nicht nur auf den Rück­

seiten, die nun nach vierzigj ahren erstmals wieder als solche gestal­

tet werden können. Ein Name überragt alle anderen: RudolfJ urIk. 
Eigentlich promovierter Germanist, wandte er sich als D reiund­

zwanzigjähriger ganz der Malerei und Graphik zu und studierte ab 

1903 an der Akademie bei H einrich Lefler (von dem damals 
gerade die neue 1.000-Kronen- ote herausgekommen war). Bald 

profilierte er sich auf dem Gebiet der Graphik und Kalligraphie. 

Hevesi nannte ihn "ein Schreibgenie, einen wiedererstandenen Klo­
sterschreiber". Für die Wiener taatsdruckerei entwarf er seit 1909 

schon Wertpapiere, tempelmarken und Lose, daneben Plakate 

und Briefmarken. Außerdem besorgte er die Ausstattung verschie­

dener Bände der von ihm redigierten Liebhaberausgaben der Öster­
reichischen Staatsdruckerei, wie 1920 Anzengrubers Märchen des 
Steinklopferhannes oder 1921 Ginzkeys Vom Gastmahl des Lebens. Im 

Archiv der ationalbank finden sich an die fünfzig Banknoten­

entwürfejunks. Mehrere einer frühen Entwürfe für Banknoten, 

die für einen geplanten "Donaustaat" bereits halb fertig waren, wur­

den später als Lotterielose verwendet. Bereits die erste, an sich 

noch ganz einfach gehaltene erie der 10, 20, 100 und 1.000 Kro­

nen gestaltetjunk nach einem völlig neuen Konzept (abgesehen 

von dem "alten" Idealkopf, den Rössler neu rastert). D ie obere 

H älfte der 10 Kronen, die links den Text und rechts den oktogonal 

Abb.84 

Abb.86 

Fa rbabb. 
72-75 

269 



Stilistische Entwicklung und Ausstattung 

Abb 87-90 

Farbabb 

73-76 

gerahmten Idealkopf enthält, wird durch eine feine Musterrah­
mung nach unten hin abgegrenzt, wo die Buchstaben der Zahl 
Zehn in ein längsgedehntes Schlingen-Guilloche-Gebilde einge­
bettet sind. Der textile Untergrund liegt wie zackig ausgeschnitten 
auf dem einfärbig hellen Papiergrund - eine scheinbar kleine 
Variation auf einer in mehrfacher Hinsicht kleinen Banknote; und 
doch ist es eine ungewöhnlicher Idee, die auch den Banknotenfond 
zu einem eigenen Gebilde macht - ein weiteres Indiz für die neue 
Position des Ornaments. 

Vom ersten Eindruck her sind diese "niederen" Werte - man 
war in diesen inflationärenjahren schon bei 500.000 Kronen an­
gelangt - ästhetisch gewöhnungsbedürftig, weil sie einer neuen 
Ornamentlogik gehorchen.Junk verfugte in bezug auf die Ausstat­
tung der Banknoten sozusagen über mehrere Ornamentsprachen, 
die so unterschiedlich sind, daß sich fast kein gemeinsames Cha­
rakteristikum aufzeigen läßt, außer einer gewissen Entwicklung 
vom kompakten Gesamteindruck hin zu einem eher kalligraphi­
schen Duktus. Einmal behandeltjunk das Ornament als autono­
mes Gesamtgebilde, bei dem auch die einzelnen Ornamentglieder 
Eigenformen aufweisen und wo er zum Teil das hängende Orna­
ment desjugendstils neu definiert; dann wieder als ergänzendes 
Rankenmotiv, in dem die Ornamentblätter und -blüten auseinan­
der hervorgehen und miteinander eine vorgegebene Bäche fullen, 
wie auf den 100 und 1.000 Kronen, in einer blattartigen Variante, aber 
auch auf den 5.000 und 50.000 Kronen und auf der Vorderseite der 
100.000 Kronen. Ein drittes Prinzip fügt in Kreismotive gebundene, 
symmetrisch-florale Motive in einen strengen Bächenraster ein, 
wie z. B. auf der Rückseite der 500.000-Kronen- ote. Die Vorder­
seite dieser 500.000 Kronen trug übrigens das ungewöhnliche 
Motiv einer Mutter mit drei Kindern, eine Kopfgruppe von Sterrer. 
Eine Mischung aus diesen Konzepten mit einer ungewöhnlichen 
Einbindung in einen streng linear konturierten Rhombenraster bil­
det die Rückseite der 100.000 Kronen. 

Erwähnenswert ist auch ein Schraffurenornament, dessen Ent­
stehung man in mehreren detaillierten Vorzeichnungen nachvoll­
ziehen kann: Junk füllt ein vorskizziertes, aus zahlreichen Einzel­
formen zusammengesetztes Gebilde derart mit engen parallelen 
oder radialen Schraffuren aus, daß, je nach Strichführung, kristalline, 
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zoomorphe oder norale Formen entstehen. Auf diesem graphi­
schen Grundpnnzlp baut auch Jene im Zusammenhang mit der 
Ikonographie bereits erwähnte nicht herausgekommene erie 
"Aus \-"'iener Galerien" auf, wo man statt des Idealkopfes jeweils 
em Kopfdetail emes Gemäldes aus dem Kunsthistorischen Museum 
ven.vendete. Die Flächen- und Rahmenkomposition beruht hier 
auf emem architektorusch-onentierten Grundkonzept, welches man 

bel Junk sonst mcht fmdet, auch nicht bel der imJahr darauf (1925) 
herausgekommenen ersten chillmg- erie. 

Die ersten Banknoten der neu konstituierten Oesterreichischen 
NatlOnalbank, die zunächst noch auf Kronen lauteten, waren noch 
wappenlos. Das alte habsburgische Wappen des zweiköpfigen 
Adlers rrut zepter und Reichsapfel war obsolet geworden, ein neues 
gab es noch mcht. Auch die bescheiden ausgestatteten, aber stili­
stisch durchaus aktuellen Banknotenjunks von 1922 hatten kein 
Wappen. Die 10.000 Kronen, die darm zugleich zum ersten Schil­
lmg wurden, wiesen jene horizontal orientierte Flächenkomposition 
auf, die die Künstler in ihren (nicht ven.virklichten) Entwürfen 
immer wieder anstrebten. Gemessen an Junks sonstigen, auch 
nachfolgenden, Ornamentausstattungen war der erste Schilling 
sehr unkompliziert komponiert: Auf dem fast obligatorischen Textil­
grund, hier wieder ein Rhombenmuster, ist eine schmale umlau­
fende Rahmung aufgelegt, die von der seitlichen Mitte nach unten 
gerichtet durch ein doppeltes Guillochenband horizontal unterteilt 
wird. In der MItte dieses Bandes ziehen sich die Worte "Zehntau­
send Kronen" quer über die ganze Banknote. Die obere Hälfte 
wird durch zwei Kreismotive betont. Der rechte Kreis, als orna­
mentierter Rahmen gestaltet und mit seinem unteren Viertel über 
den Ornamentstreifen gelegt, enthält einen Mädchenkopf, der linke 
Kreis, zum Teil hinter dem Ornamentstreifen liegend, ein guil­
lochiertes feine Horizontalmuster mit dem trafparagraphen. 
Durch die Verschränkung der Kreismotive vor und hinter dem 

Ornamentstreifen entsteht eine gewisse angedeutete Räumlichkeit. 
Dennoch lebt hier im Grundkonzept jene transparente Flächigkeit 
wieder auf, wie sie um 1910 Moser und vor ihm schon Pfeiffer 
erstrebt hatten, indem sie nur ein Gerüst über den textilen bzw. 

drahtigen Banknotenuntergrund legten. Es waren ja auch die in 

dieser Art komponierten 100 Kronen von Pfeiffer von 1912 zu der 

Abb. 92 und 

93 

Farbabb. 77 

Farbabb. 80 
und 81 
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Abb·94-96 

Farbabb49 
und Abb. 65 

Farbabb47 
und 48 
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Zeit immer noch in Umlauf (wenngleich nur mit Überstempelung 
gültig) und daher künstlerisch lebendig. 

Die Scheine der ersten Schilling-Serie von 1925, die Junk und 
Sterrer gestalten, präsentieren sich, trotz des Idealkopfes auf der 
Vorderseite, im Gesamtcharakter als kunstvoll-abstrakte Gebilde, 
deren symmetrische Komposition noch durch den Irisuntergrund 
betont wird. Das Wappen - der neue einköpfige Adler - ist jeweils 
an besonderer Stelle positioniert, was für österreicrnsche Bank­
noten eher ungewöhnlich ist. Die Gebilde, die über den irisieren­
den, textilen Untergrund gelegt sind, können kaum als Ornament 
bezeichnet werden, sie entziehen sich in der Vielfalt ihrer einzel­
nen Formen überhaupt der traditionellen Terminologie der Orna­
mentik. Es sind abstrahierte, zoomorphe und florale Phantasiege­
bilde, deren einziges gemeinsames Charakteristikum in der achsen­
oder kreissymmetrischen Orientierung liegt. Teilweise ist ihnen ein 
orthogonaler Duktus unterlegt, der eine Zusammenarbeit mit Ster­
rer auch im Ausstattungsentwurf vermuten läßt. 

In den dreißiger Jahren tritt noch eine geometrisch-kantige Art­

Deco-Variante von Junks Dekorationsstil auf, kurze, rechtwinkelig 
gebrochene Geraden, die durch Bögen, strichfeine Zacken und Spi­
ralfragmente abgeschlossen oder ergänzt werden. Der Idealkopf 
auf der Vorderseite und die Landschaft auf der Rückseite werden 
in den dreißigerJahren wesentlich größer und verleihen damit der 
Banknote einen stärkeren Bildcharakter als bisher. Dies begann auf 
den 1.000 Schilling von 1931 von Zerritsch, über die im Kapitel 
über das Ornament als Rahmung zu sprechen sein wird. Mehrere 
der ersten Schillingbanknoten von 1927 bis 1936 wurden nach dem 
Zweiten Weltkrieg wieder verwendet, obwohl auch neue Entwürfe 
vorlagen. 
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Stilistisches Intermezzo- Löffier und Brusenbauch 

Unter dem Aspekt der stilistischen Entwicklung ergeben die Bank­
noten des 'Wettbewerbes von 1925 und die in unmittelbarer ach­
folge entstandenen ein et\vas anderes Bild als unter dem Aspekt 
der MotIve. DIe zweIfellos interessanteste und ungewöhnlichste 
Lösung war Jene hochrechteckige 10- chilling-l\'ote von Bertold 
Löffler, obwohl die blumige Ausstattung vor allem der Rückseite 
eigentlich in dIe Vergangenheit weist, auf seine künstlerische Ab­
kunft von Kolo Mo er und auf seine Zusammenarbeit mit Michael 
Powolny. Die Innovation liegt nicht im Ornament als das man seine 
Hmtergrundmusterung ohnehin nicht bezeichnen kann oder in 
der Au stattung, sondern in einer bis dahin undenkbaren Kompo­
sItion: DIe ganze obere Hälfte wird von der Brustfigur eines Mer­
kur emgenommen, mit dem Blitz der Elektrizität und dem Merkur­
stab nah an der Brust in seinen Händen - Mosers Blumengirlande. 
DIe unterschiecllichen Mu ter des Kleides, des Hintergrundes und 
des chriftblocks stehen in der Tradition der \Viener Werkstätte 
unvermittelt nebeneinander, nur durch die Körperkonturen 
getrennt. Ebenso ungewöhnlich ist das kompositorische Konzept 
der RückseIte, durch das die Rückenan icht des Donauweibchens 
zusammen mit dem l\'ennv.:ert und dessen blumiger mrankung 
als Rahmenmot!v ausgebildet 'v1rd und den eigentlichen "Inhalt", 
nämlich Dümstem und die Donau, in die rechte untere Ecke setzt 
- em Gesamtbild, ,\-ie e vorher und nachher nie mehr auftritt. 

Xur an den 10 hilling Arthur Brusenbauchs, die Löfflers Bank­
note ablösen, vnederholt sich nochmals aber doch strenger struk­
turiert, das gleiche Konzept. ";-!)er die chulter eines Frauenkopfes 
in Wachauer Tracht blickt man in das Donautal hinab, Wieder ist 
das Land chaftsmoti'v in eine Bildecke gelegt, und wieder gibt der 
Kopf und die chulter der Brustfigur im Vordergrund gewisser­
maßen die Rahmung ab. Die Rahmung i t stärker betont als bei 
der Löffler-Banknote, zumal Hintergrund und Untergrund als 
Landschaft und als Guilloche oder Fondmuster deutlich vonein­
ander abge etzt sind und die Wertbezeichnung einen Querriegel 
bildet. Ebenso zweigeteilt in eine obere Bildhälfte mit dem Glet­
scher des Großglockner und in eine untere H älfte mit dem amtli-
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chen Text ist die Rückseite. Die Rahmung ist hier erstmals nach 
den 20 Schilling von Dachauer nicht durch Muster oder Orna­
mentborten gebildet, sondern durch naturalistische Frucht- und 
Blumenmotive. (Dies wird man dann besonders ausgeprägt auf den 
Renner-Banknoten finden ... ) Die Brusenbauch-Banknote wird 
übrigens die einzige bleiben, die die Vorliebe der dreißiger Jahre 
für "Heimat und Trachten" wirklich darstellt, denn die zweite 
Trachtenbanknote von 1936 ist ja, aufgrund der politischen Ereig­
nisse, nicht zur Ausgabe gelangt. 

Das Ornament als Rahmung 
(Zerritsch, Seger, Amadeus-Dier) 

In bezug auf die stilistische Entwicklung und Ausstattung der Bank­
noten haben die beiden Dachauer-Banknoten, abgesehen von ihrer 
martialischen Forrnensprache, vor allem eine räumliche Umkeh­
rung von Rahrnung und Bild gebracht. Auf der Vorderseite der 20-
Schilling-Note bietet eine Raumerfassung erhebliche Schwierigkei­
ten: Der bäuerliche Mädchenkopf auf der linken Seite, eingebettet 
in Blumen und Früchte und umtumt von zwei Putti, bildet eindeu­
tig den Vordergrund. Der Bauer auf der rechten Seite hingegen, der 
sich durch die Rahrnung um den mittleren Textteil offensichtlich 
auf der gleichen Ebene gefindet, ist viel kleiner dargestellt. Ein Vor­
ne und Hinten ist nicht mehr auszumachen. (Man sieht, daß die 
Raumirritationen eines Escher auch auf den Banknoten auftreten. 
Auf der Rückseite dieser 20-Schilling-Note hingegen ist durch die 
zwar phantastischen, aber doch in erster Linie als natürliche Pflan­
zen und Gegenstände erkennbaren, ornamental gruppierten Motive 
und durch die Ackerbauszene innerhalb der Rahrnung, die den 
Sämann kleiner als eine Weintraube erscheinen läßt, eine perfekte 
Fensterwirkung erreicht.Wie im Kapitel über die Motive erwähnt, 
hat J osef Seger in den dreißiger Jahren mehrere Vorschläge und 
Entwiirfe fur heimatbezogene Themen vorgelegt. Die Hinwendung 
zur Landschaft hat aus der Sicht der Komposition und Ausstattung 
jedenfalls nach und nach die Vorherrschaft des Ornaments in eine 
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RahmenfunklIon gedrängt., da dIe Landschaftsdarstellungen natür­
hch mehr Platz beanspruchten. Außerdem hatte man schon seit der 
MItte der L>vanzJgerJahre auf eIDe Vergrößerung des Kopfes auf der 
Vorderseite der Banknoten geachtet. Aus dlesem Wandel der Auf­
gabe des Ornaments sind natüruch die 50 chilling von Cossmarm 
von 1929 '''Ieder mcht so retardlerend, wie ich dies im Zusammen­
hang mJt der überkommenen symmetrischen Komposition betont 

habe 
Von B gmn der dreißlger Jahre an kann man beobachten, daß 

da~ Ornament nun langsam, aber kontinuieruch vom autonomen 
GebIlde zum Rahmen für ein Bild wird. Bereits die 1.000 chilling 
von Zemtsch, dle 1931, noch als späte Folge des Wettbewerbs von 
1<)25, herauskommen, behandeln das Ornament als Rahmung, 
auch wenn es flächenmäßig sicher noch größer ist als das Bildmotiv 
der tadt alzburg. Motivisch gehören diese, wie im zweiten Kapi­
tel dargetellt, noch zur thematischen Aufgabe des Wettbewerbes 
"Kunst" oder "Frauenarbeit"? , auch wenn einige Jahre dazwischen 

liegen. Dekoration und Ausstattung und vor allem auch die Größe 
der Bddmotive sind neu. Auffallend ist dabei die geometrische Tei­
lung der Fläche, die nur aus streng rechteckigen Ornamentfeldern 
zu ammenge etzt Ist und kelDe Vermischung von Bild und Orna­
mentfeld duldet. Innerhalb der Felder entwickeln sich, richtungs­
mäßIg onenti rl, Guillochen und Muster. Dabei entsteht eine fik­
Li. mehrschlchtige truktur, die sich besonders auf der Rückseite 
äußert: "Zuunter t" liegt das Bild mit der Ansicht von alzburg. 
Darauf liegt das horizontal orientierte Ornamentband, das das Bild 
oben und unten begrenzt. Wieder darüber sind die vertikalen Seiten­
feider gelegt, und nochmals über das linke eitenfeld, gewisser­
maßen zuoberst, befindet ich das horizontale Band mit den Ziffern 
des enm ... ertes: 1.000. Von der Idee her besteht eine gewisse Ver­
wandtschaft zur "techni chen" Flächenstruktur, diejunk 1927 bei 
den 5 chilling anv.:endete und diese waren ja auch gerade erst vier 
Jahre alt und Iffimer noch im Umlauf). Aber auch beijunk, der der 
eigentliche Promotor der Herrschaft de Ornaments war, kann 
man diese Funktionsänderung beobachten. Bei seinen 5 Schilling 
von 1927 tendiert das Ornament zur Rahmung, wenn auch noch 
nicht zur mrahmung, ebenso wie bei einen 50 chilling von 
1936, die die 50 chilling von 0 smann ablösen. Das Ornament 
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beherrscht hier zwar noch die Ausstattung und die Fläche, erhält 
aber in den großen runden Motivfeldern zugleich rahmenden Cha­
rakter: auf der Vorderseite für die durch Guillochen hinterfangene 
Legende und den Idealkopf, auf der Rückseite für die Ansicht von 
Maria Wörth. 

Schon gänzlich als Rahrnung konzipiertjunk dann die 100 Schil­
ling von 1936, die wegen des "Anschlusses" nicht mehr zur Aus­
gabe gelangen und nach dem Krieg etwas verändert und mit einem 
anderen Bild emittiert werden. Die Komposition \ .... ird im rechten 
Drittel von egers Brustbild einer jungen Frau mit Edelweiß vor 
einer Gebirgskulisse dominiert. Der mittlere Teil mit der Legende 
ist durch die neue sicherheitstechnische Erfindung des mehrfarbi­
gen amrneldrucks, einem feinen Guillochemuster, beherrscht und 
mehr oder weniger ein eigenes Motiv. Das linke Drittel ist optisch 
leer für ein Durchsichtsmotiv. Das Ornament muß sich daher in 
diesem Fall auf eine Rahmenfunktion zurückziehen. Auch die 
Rückseite wird vom Landschaftsbild dominiert, auch wenn hier das 
Ornament noch ähnlich flächendeckend auftritt wie auf der Bank­
note von Zerritsch. 

Die politischen Umstände jener Zeit, durch die die Tationalbank 
von 1938 bis 194-5 nicht existent war, verursachten im Banknoten­
design eine besonders markante "Gleichzeitigkeit des Gngleich­
zeitigen" . Denn nach 194-5 griff man auf Entv,iirfe aus den dreißl­
ger Jahren zurück, was, wie schon mehrmals betont, wegen der 
neutralen Motive, die man in Österreich bevorzugte, \'on irIhalt­
licher eite kein Problem darstellte. \Nenn man nun die ersten 
"neuen" Banknoten auf die Rolle des Ornaments und der Ausstat­
tung hin untersucht, so muß man \vieder zurückblenden in die 
dreißiger Jahre, wo die Entwiirfe entstanden sind. Denn die 20 und 
10 Schilling von 1948 und 1949 bilden insofern eine stilistische on­
derstufe, als sie optisch ganz vom Verfahren des" ammelunter­
drucks" dominiert werden, dem nun nicht nur em Flächenteil zuge­
wiesen ist wie auf den 100 chilling, sondern der die Ausstattung 
mehr oder weniger ästhetisch bestimmt und dem darübergelegten 
Ornament eine Nebenrolle zuweist. Vom optischen Charakter 
haben diese beiden Banknoten eine gewisse Verwandtschaft mit 
jenen "billigen" Ausgaben von 1922, wo man dem Untergrund­
muster Randkonturen verlieh. Auch andere Entwürfe aus den 
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dreißigerJahren, v.ie ein Entv.wffür 100 chillingvon Leo Frank, 

weisen dem Ornament nur mehr ehe Aufgabe der Rahmung zu. 

Einige ungewöhnliche Enh.\iirfe von eger wurden nach dem 

Krieg als _,Reservenoten" oder "Ersatznoten" (die dann aber nicht 

benötigt \\urden) ausgeführt. Je smd sov,'ohl vom Thema her \\ie 

auch überhaupt von ihrem Aussehen "ollkommen aus der Reihe 

getreten und gänzlich als Bild kOIlZlplert Rahmen oder Ornamente 

gibt es nicht Auf der VorderseIte, in leichter Gntersicht dargestellt, 

sieht man einen Holzfaller auf liegenden Baumstämmen SItzen, 

dahinter im tiefen Horizont ehe Konturen der Tris elwand. Auf der 

Rückseite nochmals das gleiche ;""fotiv, ehesmal in gerader Aufsicht 

ohne den Holzfaller. ~ur der langs über ehe Banknote gelegte 

. chriftzug und :\'ennwert 1st von einem guillochierten Ornament­

band hinterfangen. Es laßt .ich schwer sagen, ob die e Banknote, 

wäre Sle herausgekommen, dem österreichischen Banknotenstil eine 

neue RIchtung verliehen hätte oder ob sie, \\ie schon andere Bank­

noten davor, gev .. isserrnaßen ein Einsprengling geblieben wäre. 

tärker als bei den beiden nach dem Krieg herausgekommenen 

10 und 20 chilling läßt sich die Tendenz zum Ornament als Rah­

mung auf den nicht vemendeten Enh.\iirfen nachvollziehen. Von 

Zemtsch tammt ein Enh.\wf fur 100 hilling von 1946, der in der 

ihm eigenen Vorliebe für das Rechteck als kompositorisches Grund­

konzept fur ehe Vorderseite rechts den Kopf einer jungen ;""futter mit 

Kind vor ieht, wobt:1 der schräg gelagerte Kinderkörper eigentlich 

das Hauptrnotiv bildet Das Ornament - soweIt man es auf dem Ent­

\\wf al olche erkennen kann - läuft sowohl auf der Vorderseite 

wIe auf der Rückseite nur al Rahmen um ehe ;""loti"felder. 

D1e Entwürfe aus den \'1erzigerJahren sind nach dem neuen Kon­

zept der Ornamentrahrnung oder de Rahmenornaments) gestaltet 

Auf der Vorderseite befindet sich, oft nochmal von einem eigenen 

Rahmen umfangen, ein Idealkopf. Ein Enh. .. wf von 1947, dessen 

Autor leider nicht überliefert ist, legt ein feines, auf barockartigen 

Motiven gebildete Ornamentband um eine 100-Schilling-J'\ote mit 

dem Porträt Fischer" on Erlachs, ähnlich zwei Enh.\ürfe für 100 und 

fur 1.000 Schillin von Seger, emmal mit dem Porträt Peter Roseggers. 

Er t Anfang der fiinfzIgerJahre \'.ird die Rahmung um den Kopf 

auf egeben und damit em neuer, malerischer Bildcharakter 

erzeugt_ Ob ehe eher eine rein stili tische Enh.\icklung ist, die nun 
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eben mehr zu emer malerische Gesamtkomposition tendiert, oder ob 
\ieUeicht die Tatsache aus chlaggebend war, daß von den fünfziger 
Jahren an nicht mehr mehrere Künstler fur Porträt, Landschaft und 
Au tattun verantwortlich sind, ondem em Kün tler den Gesamt­
entwurf ge taltet, muß dahinge teUt bleiben.Jedenfalls bleibt auf 
der 50- chilling- Tote von 1952, wo Amadeu -Dier nur fur die Aus­
stattung verantwortlich i t, da Porträt von Prandtauer aber \ on 
Hed\\i zum Tobel e taltet \\ird, der Kopf durch eme Ornament­
rahmun deutlIch abgegrenzt in emem eigenen Flächenfeld. Gm 
die leiche Zelt hat Renner eine 50- hillin -Re ervebanknote rrut 
dem Bild Peter Ro eggers entworfen, wo der Kopf bereits gänzlich 
ohne ei ene Rahmung aus den bel Renner 0 beliebten Heimat­
blumen hervom äch t. Auch Amadeu -Dier hat um 1950 eine 100-

chilling-Re ervenote entworfen, wo der Kopf Adalbert tifters 
ebenfall frei auf der Fläche liegt., während Ich eine Rahmung aus 
naturalistischen' \Teinblättem und -trauben - ehr ährilich \\ie dann 
bei Renner - den linken und rechten Rand betont. 

E gIbt au die er Zeit auch eini e \orchläge, die eine olche 
naturalistische Rahrnung vermeiden, z. B. zwei Ent\\ürfe fur 10 Schil­
ling von Karl Pelatschek die den Biedermeiermaler '\Taldmüller und 
den mittelalterlichen ~leister Pilgram darsteUen. Beide Ent\\ürfe bil­
den die Rahrnung in Anlehnung an den til der darge teUten Zeit, 
hier einen anften, chnörkeUo en biedermeierlichen Schwung, dort 
eine tilisierte gotische Kno penranke, die den tephansdom hinter­
Hingt und olcherart überhaupt den Eindruck von \ordergrund und 
Hintergrund verunklärt. Die Raumverschränkung, die hier nur vor­
geahrü und an edeutet und mit gegen tändlichen ~1itteln erzielt 
\\ird. \\ird emi eJahre später durch die Computerguillochen einen 
völlig neuen Bildcharakter hervorbrin en. 

Jedenfall zeigen die oben be prochenen Ent\\ürfe der dreißiger 
und \ierzigerJahre, daß von denJunk- eger-Banknoten von 19-18 
und 19-19 zu den 20 chilling von 1950 von Erhard Amadeus-Dier, 
mit dem noch umrahmten Bilclni Jo eph Haydn , der tilistische 

prung nur cheinbar i t. Und daß in' Virklichkeit das heißt in den 
kün tleri ehen Konzepten unter Berücksichtigung der Entste­
hun zeit der Ent\\iirfe eine kontinuierliche Ent\\icklung tattge­
funden hat, die durch die politischen Ereigni e nicht zutage treten 

konnte. 
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Die Rahmung als Fenster 
(Amadeus-Dier, Franke, Renner) 

Die Rahmenfunktion de Ornaments setzt sich auch in den fünf­

ZIger Jahren zunächst noch fort. Bemerkenswert ist in diesem 
Zusammenhang, daß der Ornamentstil als solcher zurückgreift auf 

eIne barockIsierende Formensprache. Unter diesem künstlerisch­

stilistischen Aspekt md die 10 und 20 chilling von 1948 und 1949, 
die eigentlich chon in den dreißlger Jahren entstanden sind, viel 

"moderner" gev,·esen. \Vie verschiedene Enh\-iirfe aus der Zeit Z\vi-

chen 19·Ui und 1952 zeIgten, hatten die Künstler auch andere Vor­

stellungen, die zv.:ar "helmatbezogen", aber eben nicht barock 
waren, so daß die auffallende Zuwendung zum Barock in dieser 

ene ' .. :ohl eher einem \Vunsch der BarJk entsprach. 
Die Vorderseiten zeigen nun rechts von der Legende ein Por­

trät ohne HIntergrund und links davon, guillochenunterfangen, 

die Legende. Nur die 10 chilling mit dem Lipizzaner sind als 

Ge amtbild mll der Hofreitschule im Hintergrund gestaltet - übri­

gens vom techer Rupert Franke nach einem BIld von Alexander 

Pock. Porträt und Legende werden jeweils durch einen gemein­

samen Ornamentrahmen zu ammengeschlossen. Dieses Grund­

konzept wird lill wesentlichen auch noch von Renner beibehalten, 

der rue 500 chillmg von 1953 und die 100 chilling von 1955 ent­
, .. irft. 

Die Rückseiten rueser Banknoten befolgen alle das Prinzip der 

Gräßenumkehr, das Sich schon vor 1920 in einigen unverwirklich­

ten Enh\iirfen \. on Rässler angekündigt hatte, darIn auf verschiede­

nen I\otgeldscheInen und auf den 20 chilling Dachauers auftritt 

und chließlich auf Enh .. iirfen der vierziger Jahre: Gorgon konzi­

piert emen 50 chIlIIng- chein in dem ihm eigenen kantigen til 
mit emer Rahrnung, die aus erkennbaren, naturalisti chen Motiven 

gebIldet wird, , .. ie Blumen, Obst und Weintrauben. Die seitliche 

Rahmung de Hauptrnotivs übernehmen figurale I'\eben zenen, 

vorne em Äpfel erntender Bauer, hinten links und rechts, die 

Wachauer Land chaft rahmend, ein Winzer mit "\Veinheber und 

eme Bäuenn mit Ährenbündel und iche!. Vor allem die Rücksei­

te läßt an das Xotgeld der frühen Z\vanziger Jahre denken. Wie 
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schon erwähnt, findet sich dort jene Umkehrung von Bild und Rah­
mung, die dadurch entsteht, daß die Rahmung durch naturalisti­
sche Gegenstände gebildet wird, die eine bestimmte natürliche 
Größe haben und daher das eigentliche Bildmotiv - meist eine 
Landschaft oder ein Gebäude - gewissermaßen in die Ferne 
rücken und so die Rahmung als Vordergrund und als "Fenster" wir­
ken lassen. Dadurch erhalten die Rückseiten eine bemerkenswer­
te Tiefenwirkung. Dieser optische "Trick" wirkt natürlich nur so lan­
ge, wie im Rahmen naturalistische Elemente dargestellt sind. 

Die barockisierende Ornamentik der Amadeus-Dier-Banknoten 
war mit Pflanzen, Früchten und Blumen durchwoben, bis auf jene 
10 Schilling mit dem Lipizzanermotiv, die Franke gestaltet hat. Die 
beiden Banknoten vonJosef Renner, die 500 Schilling von 1953 
und die 100 Schilling von 1955, gehen nun vom abstrakt-barocki­
sierenden Schnörkel ab und auf eine aus heimischen Pflanzen 
gebildete Rahmung über und verzichten, abgesehen von den Guil­
lochen, gänzlich auf das abstrakte Ornament. Durch die Blumen 
ist die Fensterwirkung, der "Blick in die Feme" besonders betont. 
Andrerseits findet man auf der Rückseite der 500 Schilling erstmals 
ein Gebäude - das Hauptgebäude der Wiener Universität - so nah 
an den Betrachter herangeschoben, daß die Rahmung ihre optische 
Bedeutung verliert. Mit den Renner-Banknoten hat das freie Orna­
ment als solches, wie es sich während des Ersten Weltkrieges und 
besonders in den zwanzigerjahren herausgebildet hat, seine Rolle 
ausgespielt. Zwar gibt es nach wie vor die dekorative Ergänzung 
des Bildmotivs, doch tritt nun mehr und mehr die Guilloche in den 
Vordergrund und übernimmt die Aufgabe der Ausstattung. 
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Die Guilloche als Bild und die Rückkehr zur Fläche 
(Hellmann und Kalina) 

Die sicherheitstechnischen Erfordernisse des Wertpapierdruckes 
waren mittlerweile so spezialisiert, daß es praktisch nicht mehr 
möglich war, freischaffende Künstler für Entwürfe heranzuziehen. 
So begann Roman Hellmann, der die Akademie für Angewandte 
Kunst absolviert hatte und zu der Zeit bereits ein anerkannter 
frelschaITender Graphiker war, 1952 als ständiger Mitarbeiter in der 
Druckerei für Wertpapiere und wuchs - um es so auszudrücken - , 
ebenso wie sein" chüler" und achfolger Robert Kalina, mit den 
ständig in Erneuerung begriffenen Drucktechniken mit; wobei die 
Bezeichnung "mitwachsen" insofern nicht stimmt, als die Künstler 
und Graphiker ihrerseits eine wichtige Rolle in der Weiterentwick­
lung der Drucktechniken übernehmen, als neue Maschinen und 
Techniken anhand und mit Hilfe ihrer Entwürfe erprobt werden. 
Der "Wachstumsprozeß" zwischen Künstler und Technik ist sol­
cherart ein symbiotischer. 

chon die 20 chilling von 1956 weisen der Guilloche eine neue 
Rolle zu, initiiert durch den Drei-Farben-Kupferdruck. Zwar bleibt 
man noch beim kompositorischen Grundkonzept der Rahmung, 
indem sich die mehrfarbigen Guillochen auf den linken und unte­
ren Rand konzentrieren, doch i t das naturhafte Detail sowohl auf 
der Vorderseite wie auf der Rückseite gänzlich verschwunden. Das 
gegenständliche, mimetische Motiv beschränkt sich auf das Porträt 
und auf eine fast die gesamte Länge einnehmende topographische 
Landschaft. Kompositionell ist diese Banknote aber durchaus mit 
der 100- chilling- ote von Renner zu vergleichen, die das Bildnis 
Grillparzers und die Donaulandschaft mit insgesamt zehn ver­
schiedenen heimischen Pflanzen rahmte (den Lorbeerzweig nicht 
mitgezählt) und die ja nur einjahr vorher herausgekommen ist. 
Einen Mischstil weist die 1.000- chilling-Banknote mit dem Bild­
nis Anton Bruckners von 1956 auf, die von Amadeus-Dier begon­
nen, aber von Hellmann fertiggestellt wurde, vor allem, wie man 
vermuten kann, die im Drei-Farben-Tiefdruck hergestellten Guil­
lochen. Diese bilden, nicht unährilich wie auf den 20 Schilling und 
wie dann auch auf den 100 Schilling, breite seitliche Ornament-
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bänder aus. Die Vorderseite der 1.000 Schilling ist noch ganz im 
Rahmenkonzept komponiert, wobei ein barockisierendes, blattartig­
stilisiertes freies Ornament sich mit Guillochen abwechselt. 

Bei den 100 Schilling mitJohann Strauß und Schönbrunn von 
1961 führt die neue Rolle der Guilloche noch einen Schritt weiter. 
Die Rückseite mit der Fassade des Schlosses Schönbrunn wird links 

und rechts noch durch breite Guillochemotive abgeschlossen, zwi­
schen denen man auf die Fassade des Schlosses blickt. Die seit­
lichen Guillochen sind über das Bild gelegt und implizieren damit, 
unterstützt durch ein Schattenkompartiment in der rechten unte­
ren Bildecke, einen räumlichen Abstand zwischen Guillochen und 
Bild. Vordergrund und Hintergrund sind so noch nicht verschränkt, 
sondern deutlich voneinander abgesetzt (dies ändert sich schon ein 
Jahr später mit den l.000 Schilling mit dem Porträt Viktor von 
Kaplans!). Die Vorderseite mit dem Porträt vonJohann Strauß hin­
gegen verzichtet auf einen Rahmen. Statt dessen wird der untere 
und der rechte Banknotenrand durch verschiedene symbolhafte 
Bildmotive, wie Geige, Notenblatt und Lorbeerzweige, nur ange­
deutet, zugleich aber dadurch das Porträt in der rechten unteren 
Ecke abgestützt. Nach oben und nach links bleibt der Rand offen, 
so daß durch die fächerartige Formung der mehrfarbigen Guillochen 
vom Kopf des Johann Strauß aus sich zur linken oberen Bankno­
tenecke hin gleichsam farbige Schallwellen ausdehnen. Damit ist 
nicht nur eine neue Bildkomposition geschaffen, sondern auch eine 
ikonographische Metapher eingebaut - ähnlich wie Hellmann dann 
die Guillochen des "Kaplan-Tausenders" in Wasserwirbel auflöst. 

Die lockere Eckbetonung, wie man sie auf der Johann-Strauß-
ote angewendet hat, findet einige Nachfolge, z. B. auf den 50 Schil­

ling von 1963 mit dem Bildnis Richard Wettsteins. Dort befestigt 
Hellmann das auf einen guillochierten und dekorierten Untergrund 
aufgelegte Landschaftsbild gleichsam mit Guillocheknöpfen. 

Einen bemerkenswerten raschen Höhepunkt findet die Guilloche 
dann als Bildrnotiv auf der schon erwähnten 1.000-Schilling- ote 
von 1961 bzw. 1962, wo sie sich nicht nur mit dem Porträtkopf 
räumlich verschränkt, sondern zu einem eigenen Gebilde wird -
nicht unähnlich wie die Ornamente von Junk in den zwanziger 
Jahren. Sie bekommt aber auch inhaltliche Bedeutung, indem sie 
die Wasserwirbel der Turbine nachempfmdet. Das gleiche raum-
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verschränkende Konzept zeigt dIe Ruckseite, obwohl das Land­
schaftsbild fast ehe gesamte Breite der Banknote einnimmt und so 
der An te tl der "Wirkhchkeit" an der Bildkomposition gräßer i t als 
auf der Vorderseite. Am oberen BIldrand gehen ehe natürhch dar­
gestellten \\'olken m eme ,\:olkenaruge Guilloche über, welche sich 
dann über die seitlichen, v,irbelartJgen Guillochebänder nach 

unten m den Vordergrund zieht. 
Das Bestreben Hellmarms, ehe Guillochen ikonographisch spre­

chen zu lassen, kann man auch auf verschiedenen Musternoten 
nachvollzIehen. Auf emem Ent\ .. urf mit dem Porträt von Charles 
Darwm ,."ach en dIe Guillochen, sich verbreiternd und ver­
größernd, aus emem ' rsprungsmotiv in der linken unteren Bild­
ecke hervor Was sich hier auf den Banknoten äußert, initiiert durch 
slcherheltstechru che Erfordernisse und Erfindungen, danach strebte 
mehrerejahrzehnte zuvor auch ehe freie Kunst, nämlich durch das 
Verlasen der Abbildung das We entliche hinter dem Objekt zu fin­
den. Dafür stehen ehe ),Tarnen der Futuristen ebenso v,rie etwa ehe 

0:arnen von KancLnsky oder Paul Klee. Es drängt sich ehe Frage auf: 
Wie hätte Hellmarm wohl ehe Haydn-Banknote von 1950 gestaltet?' 

MIt der neuen Rolle der Guilloche sind ehe getrennten Bereiche 
von ~fot.J\; , Ornament, Hintergrund und ntergrund aufgegeben 
- zummdest für den Betrachter, der hier keine nter cheidung 
mehr treffen karm. Aber auch der Appell an den Betrachter, sprich 
Bürger, hat sich geändert: ),Ticht mehr das Erkennen und Verstehen 
de Bildes, eventuell das Enträtseln einer ymbolsprache steht im 

\Drdergrund, sondern das pontane, gefühlsmäßige Erfas en. 
Da ehe Guillochen mehr oder weniger den ganzen Banknoten­

grund bedecken, 1st auch das Cntergrundmuster aufgegeben -
zumindest vorübergehend. 1955, auf der 100-Schilling-Banknote von 
Renner mit dem Porträt von Grillparzer, findet man zum letzten Mal 
den textilen .,ästerrelcruschen" Banknotenfond vor. chon ehe 500 

chilling von Renner, ehe zweijahre davor herausgekommen sind, 
verwenden em neues Konzept feiner ~fuster- , treifen- oder Punkt­
felder, ehe unmittelbar aneinandergesetzt ind. päter werden auch 
~likro chriftfelder hinzukommen, ehe sich dem "unbewaffneten 
Auge" - \\1e ehe Forrnuherung 1925 lautete - al Muster zeigen. 

Aus ver chiedenen Gründen vmrde der "Kaplan-Tau ender" 
bereits weruge J ahre päter durch eine neue 1.000- chilling-:\ote 

Abb 115 
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ersetzt, die wieder Hellmann gestaltete. Das nun schon obligate 
Blau behält man bei. Erstmals setzt man eine Frau auf die Vorder­
seite, Bertha von Suttner. Das kompositorische Konzept dieser 
Banknote, die 1970 emittiert, aber schon 1966 hergestellt worden 
war, ist gewissermaßen die Antithese zum "Kaplan-Tausender", 
denn es greift auf eine reduzierte Rahmenkomposition zurück. 
Zwar lehnt es sich in der Hinterfangung des Schriftblockes durch 
eine abgegrenzte Guilloche ganz an die 1.000-Schilling- ote von 
1956 mit dem Bildnis Anton Bruckners an, doch geht man hier 
erstmals gänzlich von der Tiefenwirkung ab in Richtung der zu­
künftigen Flächigkeit. 

Eine Verbindung zwischen den symbolhaft-schwungvollen Guil­
lochen Hellmanns und der spröden, retardierenden Rahmenform 
von 1966 findet dann Kalina in der Serie der achtziger Jahre, die 
zum Teil heute noch gültig ist. Kalina ist, wie schon erwähnt, von 
Hellmann an der Graphischen Lehr- und Versuchsanstalt sozu­
sagen entdeckt worden und der erste österreichische Banknoten­
designer, der gänzlich fachspezifisch geschult ist. Die Banknoten 
Kalinas reduzieren den Guillochenüberschwang Hellmanns -
wobei auch hier wieder neue sicherheitstechnische Erfordernisse 
mitspielen. Einerseits ist die Rahmenverschränkung zwischen 
Motiv, Guilloche und Untergrund beibehalten und noch weiter 
ausgebaut, indem die Porträtköpfe von Guillochebändern räumlich 
umschlungen werden. Andererseits findet man vertikale und hori­
zontale dekorative Stützelernente, die zum Teil sicherheitstechni­
sche Aufgaben haben, und streng horizontale Lesezonen. 

Die Guillochen bilden jeweils einen Hauptbogen von links oben 
nach rechts unten, was die Komposition, trotz der vielfachen Tei­
lung, Brechung, Kippung und Auffacherung in verschiedene 
Musterfelder optisch vereinheitlicht. Links unten, diagonal zum 
Porträtkopf, wird der Hauptbogen der Guilloche durch ein Sym­
bolfeld unterbrochen, welches auf den Beruf des Dargestellten ver­
weist. So ist z. B. dem Kopf Sigmund Freuds auf der 50-Schilling­
Note eine stilisierte kleine Sphinx gegenübergestellt, deren Flügel 
zugleich einen Teil des Guillochebogens bilden. Zwar ist ein obe­
rer, seitlicher und unterer Innenrand angedeutet, doch wird er 
durch Muster, Guillochen oder Farbstreifen, die bis an den Bank­
notenrand reichen, mehrfach gebrochen und überschnitten. Gebro-
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chen und überschnitten sind auch die Guillochebänder und -felder, 
so daß hl r bereits jene collageartige Wirkung zu beobachten ist, 
wie sie dann zu einem der optischen Haupteffekte der Euro-Bank­
noten werden wird. 
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Der Euro 

Collage und Echo (Kalina) 

Wenn man die veröffentlichten (und noch nicht ganz den zukünf­
tigen Originalen entsprechenden) Abbildungen der Euro-Serie aus 
kunsthistorischer Perspektive analysiert, so liegt die Besonderheit, 
das Ungewöhnliche, zweifellos im Motiv. Von ihrem Design her 
schließen sie mehr oder weniger an verschiedene derzeit in Umlauf 
befindliche europäische Banknoten an, auch an die österreichi­
schen Schillinge, die ja immerhin von der gleichen Künstlerhand 
stammen. Dennoch betritt der Euro auch stilistisch eine neue Stufe, 
wie sich im folgenden zeigen wird. 

Der Euro ist, wie alle Währungen, politisch bestimmt, aber geo­
graphisch definiert. Das heißt in diesem Fall: Europa, oder genauer: 
jene Staaten von Europa, die der europäischen Union angehören. 
Er ist aber in zweifacher Hinsicht auch eine österreichische Bank­
note: einerseits als offizielle Währung Österreichs, andrerseits 
durch sein Design, das von Robert Kalina stammt, der auch der 
Entwerfer der jetzigen österreichischen Schillingserie ist. Der Auf­
traggeber allerdings, der, wie sich gezeigt hat, im Banknotendesign 
eine wichtige und bestimmende Rolle spielt, war die Europäische 
Zentralbank. Der europaweite, auf Fachleute beschränkte Wettbe­
werb, den die Europäische Zentralbank 1995 ausgeschrieben hatte, 
gab zwei mögliche Themenbereiche vor: "Zeitalter und Stile in 
Europa", oder: "Abstrakte und modeme Motive". Die Farben der 
einzelnen Werte von 5 bis 500 Euro waren nach breit angelegten 
Befragungen und Tests von Bürgern aller EU-Länder ausgesucht 
und vorgegeben worden. Diejury setzte sich aus je einem Mitglied 
aus allen derzeitigen Staaten der EU zusammen, auch aus jenen, 
die vorläufig die Eurowährung noch nicht einführen wollen. 

Die Europäische Zentralbank war zwar der deklarierte Auftragge­
ber, doch aufgrund der Wettbewerbssituation konnte es natürlich 
keinen Rückkoppelungsprozeß geben, wie er in der Praxis der 
Banknotenproduktion stattfindet. Und wie die Geschichte der 
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österreichischen Banknoten gezeigt hat, sind Banknoten aus Wett­
bewerben immer stärker künstlerorientiert als solche, die zwischen 
Auftraggeber, Entwerfer und technischer Ausführung mehrere Dia­
logstufen durchlaufen. So gesehen ist der Euro natürlich in erster 
Lnie das künstlerische Produkt eines einzelnen Künstlers - Kalina -, 
der aber seinerseits durch seine Ausbildung und seine Tätigkeit als 
Entwerfer in der Oesterrelchischen Nationalbank in seinem künstleri­
schen Habitus zweifellos "österreichisch" ist. 

Die Euro Banknoten sind unter solchen Vorgaben entstanden, 
wie sIe bisher in der Geldscheinproduktion noch nicht gegeben 
waren. Bisher haben die politischen, historischen und kulturellen 

mstände für die Banknoten in allen Ländern und zu allen Zeiten 
nationale Variablen dargestellt, welche richtig belegt sein wollten. 

Mit dem Euro trat erstmals in der Geschichte der Banknoten­
kunst die Notwendigkeit auf, diese Variablen überhaupt zu elimi­
meren und Bilder zu entwerfen, die den individuellen nationalen 
Stolz vollkommen beiseite schieben und weder in symbolischen 
noch in topographischen oder personenbezogenen Motiven anklin­
gen lassen. Andererseits soll doch jeder einzelne Bürger diese 
europäische "Markenware" annehmen können, und dies nicht nur 
durch ästhetische Akzeptanz - denn diese tritt erfahrungsgemäß 
oft erst durch Gewöhnung ein -, sondern auch durch eine kultu­
relle und soziale Identifizierung nicht der Darstellung, sondern mit 
der Darstellung; das heißt nicht mehr und nicht weniger, als den 
kleinsten gemeinsamen enner der europäischen Kulturen bild­
haft zu erfassen. Das ausgewählte Motiv war schließlich ein unper­
sönliches, aber ein solches, durch das sich offenbar alle vertreten 
und angesprochen fühlten, also ein überpersönliches: die in allen 
europäischen taaten sich auf ähnliche Weise äußernden Baustile 
der großen Kunstepochen. Daß der gemeinsame Nenner in einem 
abstrakt-kunsthistorischen Thema gefunden wurde - nämlich in 
den Baustilen (und nicht in den Bauten!) -, ist aus der Sicht der 
Wissenschaft Kunstgeschichte besonders bemerkenswert; zeigt es 
doch, daß ihre Erkenntnisse über die Stile ganz offenbar Allge­
meingut der europäischen Bürger geworden sind. 

Die Porträts auf der Vorderseite der Banknoten fast aller Staaten 
standen und stehen meist in einem sinnhaften Zusammenhang mit 
dem Hintergrund oder mit der Rückseite. {Eigentlich verläuft die 
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Funktion umgekehrt: Die ebenmotive erläutern die Leistung der 
dargestellten Persönlichkeit) Die wissenschaftlichen, künstlerischen 
oder technischen Leistungen sind immer noch Gegenwart, Teil 
unseres Lebens, sichtbar und erfahrbar; ihre rheber jedoch sind 
nur Erinnerung. So verweist etwa das Porträt Balthasar eumanns 
auf den 50 Deutschen Mark auf seine auf der Rückseite abgebilde­
ten Bauten und umgekehrt, ebenso wie die Rückseite des öster­
reichischen 100- chilling-Scheines mit dem Gebäude der Akade­
mie der Wissenschaften auf die wissenschaftliche Leistung von 
Böhm von Bawerk verweist 

Auf dem Euro ist nun aber die Leistung der Bauten nicht mehr 
als Verweis auf den Urheber verstanden, sondern selbst Hauptrnotiv 
geworden. War die Errichtung der einzelnen Bauten eine spezielle 
technisch-künstlerische Leistung, eine greifbare Wirklichkeit, so ist 
die Abstrahierung und Subsurnierung dieser Bauten unter einen 
romanischen, gotischen, barocken Stil eine rein geistige, kunsthisto­

rische Leistung: die Antike auf den 5 Euro, die sich hier durch das 
Rundbogenmotiv zwar unverkennbar als römi che zu erkennen 
gibt, welche ihrerseits aber bekanntlich von der griechischen abge­
leitet ist; die Romanik auf den 10 Euro, dargestellt durch ein mäch­
tiges, trichterförrniges Rundbogenportal; die Gotik auf den 20 Euro 
mit zwei aneinandergeschobenen, mit reichem Maßwerk versehe­
nen Spitzbogenfenstern; die Renaissance auf den 50 Euro mit zwei 
hintereinandergestaffelten, säulengerahmten, von Spitzgiebeln 
überfangenen rundbogigen Fenstern; der Barock auf den 100 Euro 
mit einem von Hermenfiguren und Säulen flankierten Portal; das 
19.Jahrhundert auf den 200 Euro mit einem aus Rundstäben gebil­
deten Eisen-Glas-Portal und schließlich das 20.Jahrhundert auf den 
500 Euro mit einer transparenten GI as architektur, deren Portal 
unwichtig wird in Anbetracht der gläsernen Offenheit des ganzen 
Gebäudes. ( ur der 100-Euro-Schein zeigte im Entwurl ursprüng­
lich auch vier kleine Menschlein: auf der Vorderseite zwei Atlan­
ten, die den Architrav des barocken Portales stützten, und auf der 
Rückseite zwei Brückenfiguren. In der ausgefiihrten Banknote sind 
die beiden Atlanten auf die H albfiguren von Hermen reduziert. 
Alle die Fenster und Tore auf dem Euro gibt es nicht wirklich, sie 
sind "Idealtypen", oder eigentllich, weil ja nie das ganze Gebäude 
abgebildet ist, "Idealköpfe" eines historischen Baustils. !Wie erin-
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nerlich, hat man in Österreich die ganze Figur stets vermieden!) 
Freilich können die Fenster oder Tore eines Bauwerks ein mensch­
liches Gesicht, sei es ideal oder eine reale historische Persönlich­
keit, nicht wirklich ersetzen. Die Individualität des menschlichen 
Kopfes, durch die er sich als Motiv für Banknoten so besonders 
geeignet hatte, ist nun, wo es darum geht, Individualität auszu­

schalten, ein Hindernis geworden. 
Man könnte meinen, daß die noch nie dagewesenen Vorgaben 

zum Euro zu einem noch nie dagewesenen Resultat führten. Doch 
dies ist gerade nicht der Fall. Denn die sieben Werte des Euro sind, 
trotz der modemen Formensprache, sozusagen ästhetische Ver­
wandte der bisherigen europäischen Währungen. Das komposito­
rische Konzept, daß der "Kopf" der Vorderseite rechts von der Mit­
te positioniert wird, welches die meisten Banknoten heutzutage 
befolgen, wird beibehalten. Man findet auch auf manchen heuti­
gen europäischen Banknoten anstelle des Kopfes ein Gebäude, wie 
etwa auf den 250 holländischen Gulden, wo ein Leuchtturm die 

telle des Porträts einnimmt. Auch die kartographischen Konturen 
des europäischen Kontinents auf der Rückseite der Euro-Bank­
noten haben motivische und optische Vorbilder, z. B. auf den spa­
nischen Pesetas oder auf den 25 Franc mit dem Bildnis Saint­
Exuperys oder auf den 250 holländischen Gulden, wo die 
Konturen der Küste über eine naturalistische Wattlandschaft gelegt 
sind. 

Das vertikale Viertel rechts auf der Vorderseite des Euro, das 
Motiv der Fenster und Tore, vertritt gewissermaßen den "Kopf" 
und weist jeweils den stärksten Farbwert und als Tiefdruck die 
schärfsten Konturen mit einer detaillierten Binnenzeichnung auf, 
differenziert gestaltet wie eben auch die Porträts von Persönlich­
keiten. In bezug auf die Farbe gibt es beim Euro eine Neuerung 
durch die Anbringung der dunkelblauen Europaflagge auf der Vor­
derseite der Allonge von allen Nennwerten, unabhängig von der 
Grundfarbe des cheines. 

Die Grundformen der Fenster und Tore wiederholen sich links 
von der Mitte schematisch und collagehaft gebrochen. Dem kon­
turierten, detaillierten "Idealporträt" des Fensters oder Tores ant­
wortet seine Grundform - der Rundbogen, der Spitzbogen, das 
Dreieck - in gebrochenen Farbfeldern gleichsam wie herange-
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zoomt vergrößert. (Aus kunsthistorischer Sicht ist man versucht, 
diese Echomotive als Metaphern für Stil überhaupt zu interpre­
tieren.) Einen Hintergrund im räumlichen Sinn gibt es auf dem 
Euro ebensowenig wie auf den derzeitigen österreichischen Schil­
lingscheinen. Vielmehr wird ein collageartiges Prinzip beobachtet, 
wie es etwa auch die Rückseite der italienischen "Montesori-Lira" 
zeigt. Eine formanalytische Separierung von Motiv und Fläche ist 
dabei praktisch nicht mehr möglich. Motiv und Muster über­
schneiden, verdrängen oder ergänzen sich nach rein formal-ästhe­
tischen Gesichtspunkten, nicht nach inhaltlichen. Auch die Rück­
seiten der beiden jüngsten (und letzten) Schillingnoten von Kalina 

von 1997 sind schon gänzlich nach jenem Prinzip der collagehaf­
ten Flächenkomposition des Euro gestaltet. (Im Gegensatz dazu ge­
währen etwa die Deutschen-Mark-Noten noch ansatzweise eine 
Unterscheidung von Vordergrund und Hintergrund.) Die flächige 
Struktur der Euro-Scheine wird allerdings durch individuelle 
kleine Lichtlöcher innerhalb der Fenster- oder Tormotive sehr 
pointiert aufgelockert, indem sie gleichsam einen Blick in ein 
helles (!) Inneres zu gewähren scheinen - ein nicht nur optisch 
wirksamer Tiefenakzent. Vielmehr hat dieses scheinbar nur win­

zige Detail eine enorm positive psychologische Wirkung. Auch der 
über das Motivfeld gelegte Kreis der zwölf Sterne der EU impliziert 
eine gewisse Räumlichkeit, indem er sich mit den Fenstern und 
Toren zu verschränken scheint - von der Grundidee nicht un­
ähnlich wie die Raumverschränkung durch flächengreifende Guil­
lochen. 

Die optisch-psychologische Wirkung dieser Echomotive links 
vom Hauptmotiv entspricht der Gepflogenheit, den Blick des 
Betrachters vom dargestellten Kopf bzw. vom Hauptmotiv in die 
Banknote "hinein" zu lenken. Doch spiegelt sich auf den Euro­
scheinen das Hauptmotiv selbst mehrfach wider, was bei einem 
Porträtkopf wohl kaum anzuwenden wäre, ohne daß die Wirkung 
einer geklonten Person entsteht. In der gebrochen-schematischen, 
farblich reduzierten Wiederholung des Hauptmotivs liegt die 
eigentliche ästhetische Besonderheit und Neuheit des Euro, denn 
durch diesen künstlerischen Trick - man kann es ruhig so nennen 
- wird das Hauptmotiv zugleich auch zum Hintergrund und Unter­
grund und im wahrsten Sinn des Wortes bildbeherrschend. 
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Der Euro als übernationale \Vährung erforderte aber auch 
gestalterisch mhaltliche Neuerungen, durch welche der Bildcha­
rakter der Banknoten von vornherein beemilußt werden mußte. 
DIes Ist emmal der VerzIcht auf rne worthafte Benennung des Wer­
tes. elb t wenn man alle derzeIt verwendeten elf Sprachen der EU 
aufgedruckt hätte, was platztechrusch kaum möglich wäre, müßten 
mit Jeder neu hinzutretenden prache eigentlich rne Banknoten 
geändert werden 0 ist der Euro gewissermaßen zur ersten sprach­
losen und chnftlosen Banknote geworden, abgesehen von der 
\\-ährungsbezeichnung. Wenn man sIch in Erinnerung ruft, was für 

eme optische Rolle Text und chrift Im Banknotenbild stets gespielt 
haben, so ISt damIt eine künstlerisch mcht unwichtige Variable 
völlig eliminiert. 

Es gibt auch kem gemeinsames europäisches Wappen, so daß 
auch dIeses Bildelement, welches in der Gestaltung der Banknoten 
ebenfalls oft interessante künstlerische Akzente veranJaßte, fehlen 
muß. tatt des Wappens setzt man das bisher einzige gemein­
schaftlIche ymbol der EU, den gelben ternenkreis auf dunkel­
blauem Grund, auf rne Allonge der Vorderseite. Wie erinnerlich, 
hat rne Pnvzlegzru oestmeichlSche ationalbank ein ähnliches Problem, 
vor dem sIe durch ihre mwandlung m rne Oeslerreiehiseh-ungari­
sehe Bank stand, spontan gelöst, indem sie Monogramme anstelle 
der noch mcht fe tgelegten Wappen erfand. Mit dem satten Blau 
der E F1agge ist erstmals ein farbLich festgelegtes Bildelement vor­
gegeben. Auf dem Euro erschemt sie insgesamt dreimal.Je einmal 
als optisch separiertes, gänzlich abstraktes und nicht etwa durch 
eine flatternde Fahne dargestellte , offizielles Emblem auf der Vor­
der- und Rückseite und ein drittes Mal als ideal-künstlerisches Ele­
ment auf dem Moti\feld der Fenster und Tore. 

Durch den VerZIcht auf rne sprachliche Ausformulierung der 
Nennwerte kommt den Ziffern und Zahlen eine um so größere 
opusche Bedeutung zu. Die österreichische Lösung bringt einen 
ZIffern typus, der in semer Beschränkung auf eine flächige, geome­
tnsche Grundstruktur auf jedes EIgenleben verzichtet und damit 
gewis ermaßen rne Abstraktheit de \ Verte betont während, nur 
al Bel pIel, rne derzeitigen deutschen oder spanischen Banknoten 
den Ziffern durch ihre blockhafte DreidJmensionalität eine eigene 
gegen ländliche Autonorrue verleihen. Man karm auch darin eine 
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österreichische Gepflogenheit erkennen, denn die F1ächigkeit und 
geradlinige, ungekünstelte Form der Ziffern ist ebenso österreichi­
sche Tradition wie ihre vertikale Stabilität, die nur ganz selten 
durchbrochen wurde. (In diesem Zusammenhang ist erwähnens­
wert, daß man auch in den alten Sitzungsprotokollen der OeNB 
von der Jahrhundertwende immer wieder den Vermerk finden 
kann, daß die Vorstandsmitglieder einfache, große, deutliche Zif­
fern wünschen.) 

Am unteren Rand der Euro-Banknoten zieht sich ein schmales 
Band entlang, über dessen strichartig gerade Form die Farbfelder 
gebrochen bis an den Banknotenrand anlaufen, jeweils unter dem 
Hauptmotiv farblich stärker betont. Ähnlich legt sich auf der Rück­
seite, vom linken Banknotenrand ausgehend, ein schmales, farb­
lieh akzentuiertes Band über die unterste Zone der kartographischen 
Konturen und bietet zugleich auf seinem breiteren linken Rand 
dem Nennwert und der Währungsbezeichnung eine farbliche Stütze. 
(Auch dieses Detail des am unteren Rand der Banknote verlaufen­
den, horizontalen Bandes, das ebenso der Deutlichkeit der Infor­
mation wie der Abstützung der Komposition dient, ist von den der­
zeitigen österreichischen Schilling-Banknoten übernommen.) 

Bilden die Motive der Vorderseite eine im wesentlichen vertikale 
F1ächenstruktur, so teilen die Brückenmotive der Rückseite die 
obere Hälfte in der Horizontalen. Die technisch bedingte Regel­
mäßigkeit der verschiedenen Brückengestalten erzeugt von sieh aus 
einen gewissen Ornamentcharakter, der durch das Prinzip des 
Echos und durch die stereotyp gleiche Gestaltung der unteren Bild­
hälfte noch verstärkt wird und ebenso dadurch, daß man auf eine 
ähnliche vertikale Farbverdichtung wie auf der Vorderseite ver­
zichtet. Die Brücken wiederholen gleichsam als Echo die stilistische 
Grundform der Vorderseite: leicht angespitzte Bögen auf dem 
"gotischen" Schein, mehrere aneinandergereihte Rundbögen wie 
am Portal des "romanischen" Scheines, den Kreis auf dem Renais­
sanceschein oder das Oval als Grundform auf der Rückseite des 
"barocken" Scheines. Wo die Verdoppelung der Brückenmotive auf 
einer natürlichen Wasserspiegelung beruht, auf den 10, 20 und 100 
Euro (Romanik, Gotik, Barock), ergeben sich geschlossene ring­
artige oder ovale Formen. Die anderen Werte der 50, 200 und 500 
Euro (Renaissance, 19. und 20. Jahrhunderts) wiederholen die 
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Brückenfonnen aufrecht gespiegelt als parallele Echomotive. Ein 
Außen eiter 1st der kleinste Wert, die 5 Euro. Auf der Vorderseite 
steht das antike Fenstennotiv nicht bildparallel wie bei den ande­
ren Werten, sondern perspektivisch in das Bildinnere gedreht, und 
auf der Rückseite läuft der Aquädukt ebenfalls perspektivisch aus 
der linken oberen Bildecke auf den Betrachter zu. Die Verdoppe­
lung und Verdreifachung des Bogenrnotivs, das "Echo", das auf den 
anderen Werten durch piegelung entsteht, weist der Aquädukt 
bereits durch seme funktionsbestimmte Konstruktion auf. 

Die Brücken sparmen sich über der schematisierten E -Flagge 
am Imken Banknotenrand und über der kartographischen ilhouette 
Europas in der rechten unteren Bildhälfte. Damit liegt der Konti­
nent über den Brücken und nicht umgekehrt, so daß er nicht die 
ymboli che Funktion als Auflage des Brückenkopfes hat, sondern 

Brücke, Flagge und Kontinent jeweils fur sich stehen. Man mag den 
Verzicht auf diesen reizvollen metaphorischen Akzent bedauern, 
m bezug auf die angestrebte eutralität des Inhaltes ist er logisch 
und gerechtfertigt: Europaund der Euro) wird solcherart nicht als 
Brückenkopf, sondern als Brücke symbolisiert, die West und Ost 
verbmdet. Die hi torisch-kulturelle Gemeinsamkeit der Kunststile 
auf der Vorder eite des Euro wird auf der Rückseite durch die 
Überwindung der räumlichen Distanzen, das Zueinanderkommen 
ergänzt, durch das eine gemeinsame Kultur erst möglich wird. 
Danut i t einer eits eine ganz neue übernationale Banknoten-Ikono­
graplue ge chaffen, die aber andrerseits, wie sich zeigen ließ, ihre 
Wurzeln in der österreichischen Tradition der "neutralen" Bild­
motive finden konnte. 
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Abbildungsnachweis 

In UmJauIbefindliche Banknoten sind nicht abgebildet. 
Die Abbildungen des Euro sind ohne Numerierung angefügt. 
Abbildungen aus dem Enhvurfsarcruv der OeNE sind mit A gekennzeichnet. 
VS = Vorderseite 
RS = Rückseite 

Die Bildvorlagen stammen aus dem Archiv der Oesterreichischen NalioTUllbank 
sowie aus dem Bildarcruv der Autorin. 
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